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Schulblall. 


38. Jahrgang. Mai 1903. No. 5. 


Wie iſt die Aufmerkſamkeit der Schüler zu erlangen 
und zu erhalten? 


(Auf 2 der Gemiſchten Lehrerkonferenz von Minneſota und Dakota, verſammelt vom 15. bis zum 
17. April, eingeſandt von Theo. Bügel.) 


Das mir von der werten Konferenz aufgetragene Thema iſt ein äußerſt 
praktiſches und auch höchſt wichtiges. Sollen unſere Schulen ihr geſtecktes 
Ziel erreichen, ſo gilt es als eins der allererſten Erforderniſſe, daß in ihnen 
die ſo notwendige, ja, abſolut unentbehrliche Aufmerkſamkeit zu finden ſei. 
Sie muß das Lebenselement fein, in dem die Schule keimt, wächſt und ge- 
deiht. Ohne dieſe Schultugend kann von einem guten fortſchreitenden Schul⸗ 
unterricht, von einem Wachſen in der Erkenntnis der Schüler nicht die Rede 
ſein; es entſteht, wo die rechte Aufmerkſamkeit fehlt, ein lückenhaftes, halbes 
Wiſſen, das auf die Dauer keinen Wert hat. Was nützt es einem Schüler, 
wenn er auch in dem beſteingerichteten Schulpalaſt ſich befindet, die prak⸗ 
tiſchten Lehr⸗ und Lernmittel gebrauchen darf, den ausgezeichnetſten Lehrer 
hat, der die erfolgreichſten Methoden zu handhaben weiß, wenn der Schüler 
ſelbſt an dem Fehler der Unaufmerkſamkeit krankt? Die abſolute Notwendig⸗ 
keit der rechten Aufmerkſamkeit erfährt jeder von uns. Haben wir, werte 
Kollegen, wohl den Nutzen von einer wohldurchdachten, logiſch geordneten, 
auch intereſſant vorgetragenen Rede, wenn man ihr nicht die Aufmerkſamkeit 
ſchenkt, die ihr gebührt? Oder nützt uns ein leſenswertes Buch oder ein 
klar geſchriebener Artikel etwas, wenn man nicht mit den Gedanken dabei iſt, 
über das Gehörte oder Geleſene nachdenkt, es aufmerkſam verfolgt? Man 
hört wohl die Worte und lieſt die Sätze, aber man hat doch eigentlich nichts 
gehört oder gelejen. Iſt es bei uns Erwachſenen der Fall, daß ohne Auf⸗ 
merkſamkeit nichts gemerkt werden kann, wieviel mehr bei den Kindern in 
unſern Schulen. „Aufmerkſamkeit und Fleiß müſſen bei den Kindern ge- 
funden werden. Jene Schultugend beſteht darin, daß das Kind auf das 
merkt, was es zur Zeit lernen und üben ſoll. Es hört genau zu, es ſieht 
genau zu; es bedenkt das Gehörte und Geſehene. Hat es ſeine Gedanken 
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130 Wie ift die Aufmerkſamkeit der Schüler 


auf fremde Dinge gerichtet, ſo iſt es unaufmerkſam, vielleicht zerſtreut, flatter— 
haft, gedankenlos.“ 

Ehe wir nun an die Beantwortung der geſtellten Frage gehen, geſtatten 
Sie mir zunächſt, auf einige Hinderniſſe der Aufmerkſamkeit hinzuweiſen. 
Unſere erſte Frage ſei daher dieſe: Wodurch wird die Aufmerkſam— 
keit der Schüler geſtört und gehindert? 

1. Da der Urſachen zur Unaufmerkſamkeit gar viele ſind, ſo genügt es 
wohl, wenn die hauptſächlichſten im Laufe der Arbeit erwähnt werden. Die 
Hinderniſſe ſind zunächſt äußerer Natur. Da iſt vorerſt die Lage des 
Schulhauſes zu beachten. Man findet hier und da Schulhäuſer in der Nähe 
lärmverurſachender Fabriken oder Werkſtätten, z. B. Dampfkeſſelfabriken, 
Maſchinenfabriken und Schmieden, oder an der faſt unter dem Fenſter vor— 
überlaufenden Straßenbahn oder in der Nähe mehrerer Eiſenbahnen, wohl 
auch an einer ſehr belebten, verkehrreichen Straße. Wenn nun in der Nähe 
der Schule den ganzen Tag gehämmert, geklopft, gehackt wird, daß einem die 
Ohren gellen, oder wenn faſt alle paar Minuten ein elektriſcher Straßenbahn⸗ 
wagen vorbeiſauſt, und die Schüler das laute Geklapper der Pferde oder das 
Gerumpel ſchwerbeladener Wagen, das Geſpräch der Leute auf der Straße 
fortwährend anhören müſſen, iſt das nicht furchtbar ſtörend? Können dann 
die Kinder die Aufmerkſamkeit beſitzen, die ſie haben ſollten? Man ſage 
nicht, die Schüler gewöhnen ſich an den Spektakel, ſo daß ſie ihn ſchließlich 
nicht mehr hören und durch die Gewohnheit ſich nicht mehr ſtören laſſen. Was 
den Ort und die Lage der Schulhäuſer betrifft, jo könnten die werten Stadt- 
kollegen ihre Landkollegen beneiden, da letztere meiſtens nicht mit den oben— 
angeführten Hinderniſſen zu kämpfen haben. 

2. Ein zweites Hindernis kann das Schulgebäude und die darin 
herrſchende Temperatur fein. Iſt in einem Schulzimmer nicht eine mög— 
lichſt gleichmäßige Temperatur, ſo wird dies auch ein Hemmſchuh der Auf— 
merkſamkeit. Kann man wirklich Aufmerkſamkeit verlangen und erhalten, 
wenn den Kindern Hände und Füße frieren, weil das Schulgebäude zu leicht 
gebaut iſt und man es nicht genügend erwärmen kann? Um die nötige Wärme 
zu erzielen, muß hier und da eingeheizt werden, daß die in der Nähe des 
glühenden Ofens ſitzenden Schüler faſt vor Hitze vergehen möchten, während 
die entferntſitzenden vor Kälte zittern. Dieſer Übelſtand könnte durch einen 
guten furnace beſeitigt werden, da durch dieſen eine gleichmäßige Wärme 
erzielt wird. — Ein jeder von uns wird auch ſchon zum öftern die Erfahrung 
gemacht haben, daß es an manchen Tagen trotz guter Vorbereitung, trotz 
intereſſantem, lebhaftem Vortrag gar nicht recht vorwärts will; es herrſcht 
eine gedrückte, verdrießliche Stimmung unter den Schülern; fie find zer- 
ſtreut, gedankenlos, teilnahmlos. Woher dieſes? Ein gut Teil der Schuld 
liegt in der verpeſteten Luft, in der die Schüler ſtundenlang arbeiten ſollen. 
In verdorbener Luft läßt ſich nicht arbeiten, wie gearbeitet werden ſollte. In 
1001 Questions and Answers on Theory and Practice of Teaching“ 
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wird folgende Frage gethan: What are some effects of impure air in 
the schoolroom? IIInatured fretfulness, incapacity for sustained 
mental efforts, laxity of tissues and pulmonary disease“; alſo fur; 
geſagt: Unfähigkeit zu andauernder geiſtiger Anſtrengung. Man ventiliere 
gut, führe friſche Luft ins Schulzimmer, dann wird man den Unterſchied 
deutlich erkennen: die heitere Stimmung der Schüler wird wiederkehren. 

3. Ein drittes Hindernis iſt der Raummangel. Wie viele Schulen 
in unſern Kreiſen leiden an dieſem Übel! Es werden 70, 80 bis 100 Kinder 
in einen Raum eingepfercht, der höchſtens für 50 berechnet iſt. Da muß 
gerückt, gedrückt, geſchoben werden, einer ſchiebt den andern, weil er nicht 
genügend Raum beim Arbeiten hat, und bei dem Schieben und Drücken 
drückt ſich auch die Aufmerkſamkeit. Wie ſtörend iſt's, wenn nicht alle Kinder 
einen ordentlichen Sitzplatz haben, ſich um das Pult des Lehrers placieren 
müſſen, oder wenn ganze Abteilungen hinauswandern müſſen, um andern 
Platz beim Schreiben ꝛc. zu machen. Wie kann da von Aufmerkſamkeit im 
rechten Sinn des Wortes die Rede ſein! 

4. Ein weiteres Hindernis iſt der oft unnötige Beſuch während der 
Schulſtunden. Der Lehrer iſt z. B. mitten im Unterricht in einer bibliſchen 
Geſchichte. Die ganze Schule folgt geſpannt der ergreifenden, herrlichen, 
vom Lehrer gut vorgetragenen Geſchichte. Es iſt für einen ſtillen Beobachter 
wirklich ein erhebender Anblick, wie alle Schüler ihrem Lehrer ihr Ohr leihen 
und ihm die Worte vom Munde nehmen. Da klopft es plötzlich an die 
Schulthür, jemand will den Lehrer oder einen Schüler ſprechen. Sofort iſt 
die geſpannte Aufmerkſamkeit dahin, und es dauert oft lange, bis die ruhige 
Stimmung wieder da iſt, ja, manchmal iſt durch einen ſolchen Zwiſchenfall 
die halbe Unterrichtszeit verdorben. — Auch das Zuſpätkommen der 
Schüler iſt ſehr ſtörend; durch das Eintreten der Verſpäteten werden die Ge— 
danken der Geſammelten von dem Unterricht abgelenkt. 

5. Ein weiteres Hindernis der Aufmerkſamkeit iſt oft der Lehrer 
ſelbſt. Ja, gewiß, mein lieber Kollege, du biſt auch häufig ſchuld daran, 
daß du ſo oft rufen mußt: Aufmerken, achtſam ſein, Kinder! Kommſt du 
des Morgens in deine Schule, ſo beobachten, ja, ſtudieren deine Schüler 
dich in deinem ganzen Weſen, in deinen Mienen und in deinem Benehmen, 
wie du unter ſie trittſt. Sehen ſie deinen freundlichen Blick, hören ſie deinen 
herzlichen Gruß, dann ſchließen ſie wohl ſchon auf den Verlauf des ganzen 
Tages, daß es ein Tag ſein wird, an dem ſie fröhlich ſammeln werden, denn 
ſie wiſſen, ſie haben in dir einen fröhlichen, wohlmeinenden Geber. Sehen 
ſie dich aber mürriſch, verdrießlich, ärgerlich, ſchläfrig, nicht bei guter Laune, 
wohl gar zornig eintreten, dann denkt wohl mancher ſchüchterne Schüler: 
„Heute iſt er nicht gut zu ſprechen; heute giebt's wohl was!“ Meinſt du, 
dann gut unterrichten zu können, wenn du in ſolch übler Verfaſſung biſt, 
oder kannſt du dann erwarten, daß deine Schüler ſo aufmerken, als wenn du 
in rechter Stimmung unter fie trittſt? — Wenn du nun auch nicht in der an⸗ 
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geführten Weiſe unter deine Pflegebefohlenen trittſt, weil du weißt, daß dieſes 
Benehmen einem lutheriſchen Gemeindeſchullehrer nicht ziemt, ſo wirſt du 
mir wohl in einigen Punkten recht geben, wenn ich andere Gründe anführe, 
welche deine Schüler zur Unaufmerkſamkeit verleitet haben. Iſt dein Be— 
nehmen während des Unterrichtens nicht manchmal derart geweſen, daß deine 
Schüler unaufmerkſam wurden? Haſt du nicht manchmal zu laut, zu leiſe, 
auch zu viel, zu ſchläfrig, zu gleichgültig geſprochen? Denke nicht, wenn du 
recht laut redeſt, daß dann die Schüler aufmerkſam werden. Gerade das 
Gegenteil iſt der Fall. Deine Schüler gewöhnen ſich an das laute Sprechen 
und werden dadurch eher noch zur Unruhe und Unaufmerkſamkeit verleitet, 
weil ſie wiſſen, daß auch ein halbes Ohr dich verſteht, und weil einiges Ge— 
räuſch es nicht vermag, deine Stimme zu übertönen. „Ruhe ſchafft nur, wer 
Ruhe hat; aber der Ruhige ſchreit nicht.“ Kellner ſagt: „Lehrer, welche 
viel ſchwatzen und die Kinder wenig zum Reden kommen laſſen, werden 
immer über Unaufmerkſamkeit und geringe Frucht des Unterrichts zu klagen 
haben.“ — Warſt du nicht auch manchmal unaufmerkſam, teilnahmlos? 
Denke nicht, das merken die Schüler nicht, ob du bei der Sache biſt oder 
nicht. Sie merken es ſehr bald, ob du jeden Leſefehler oder Rechenfehler be— 
merkſt. — Treibſt du nicht auch mehreres zugleich? Haſt du dir vielleicht an— 
gewöhnt, bei deinem Unterrichten durch deine Schule zu ſpazieren, ſo daß 
deine Schüler dir bei deinen Spaziergängen immer nachblicken mußten oder 
Unfug trieben? Haſt du deine Schüler auch immer im Auge gehabt, auf 
jeden achtgegeben? Iſt dein Vortrag auch immer klar, kurz, anſchaulich, 
deutlich, wohlgeordnet, langſam zum Ziel führend geweſen, ſo daß deine 
Schüler dir auch mit ihren kleinen Gedanken folgen konnten? Oder biſt du 
vielleicht zu ſchnell geweſen oder auch zu lange bei einem Unterrichtszweig? 
Mußteſt du dir ſelber nach ſorgfältiger Prüfung ſagen, das heute Vorgetra— 
gene und Erklärte war nicht einfach, nicht praktiſch, nicht logiſch genug; es 
war verwirrend, zu kompliziert für deine Schüler, ſo daß ſie dich gar nicht 
verſtanden haben, gar nicht wußten, was und wohin du wollteſt? War 
deine Vorbereitung auch immer gewiſſenhaft, ſo daß du den zu erteilenden 
Gegenſtand nach allen Seiten behandeln konnteſt? Oder biſt du während 
des Unterrichtens plötzlich ins Stocken geraten, ſo daß deine Schüler dir die 
Verlegenheit anmerkten und ſich ſagten: „Unſer Lehrer kann es auch nicht“? 

Frage dich daher, lieber Kollege, ob du es nicht in dieſem oder jenem 
Stück verfehlt haſt und ſo ſelbſt Urſache der Unaufmerkſamkeit geworden biſt. 
Direktor Lindemann ſagt in ſeiner „Schulpraxis“ (S. 18) folgendes: 
„Wo Unaufmerkſamkeit und Trägheit unter den Kindern allgemein herrſchend. 
ſind, iſt gewißlich der Lehrer ſchuld daran. Ein mutloſer, finſterer, ver- 
drießlicher, ſchläfriger und bequemer Lehrer ſteckt mit ſeiner Verdroſſenheit 
und Trägheit auch die Kinder an. Iſt der Lehrer beim Unterricht zerſtreut, 
ſinnt er nebenbei etwas anderes, als was er vorträgt, ſo wird er ſich vergeb— 
lich bemühen, die Gedanken der Kinder auf einen Gegenſtand hinzurichten.“ 
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Derſelbe (S. 96): „Der träge, lehr- und maulfaule, unfreundliche, mür— 
riſche, ungeduldige, lohndieneriſche und handwerksmäßige Lehrer wird ſeine 
Kinder nie auch nur für einen Unterrichtszweig enthuſiasmieren. Nur Leben 
belebt; vom Tode kommt kein Leben. Solche Lehrer ſind den Kindern nicht 
nur ein Kreuz, ſondern auch ein Nachteil fürs ganze Leben.“ Kellner ſagt 
in ſeinen „Aphorismen“ (S. 274): „Du zürnſt, der Geduldsfaden will dir 
reißen, weil deine Kinder nicht raſch genug folgen und begreifen, weil ſie 
unaufmerkſam auf deine Worte ſind. Aber warſt du auch wirklich in der 
Darlegung des Stoffes lückenlos verfahren, warſt du klar und anſchaulich in 
deinem Unterrichte? Und wenn deine Kleinen wirklich unaufmerkſam wur— 
den, haſt du dann ihrer kindlichen Kraft und Ausdauer nicht zu viel zugemutet 
und aufgebürdet? Haſt du die Macht der Natur, die Eindrücke der Außen— 
welt nicht vergeſſen oder zu gering angeſchlagen? Warſt du ſelbſt auch an— 
regend, ermunternd und ſpannend genug?“ 

6. Wodurch wird nun der Schüler ſelbſt zur Unaufmerkſamkeit 
verleitet? 

Der beobachtende Lehrer merkt es dem Schüler bald an, ob er bei der 
Sache iſt oder nicht. Der Lehrer ſieht es dem unaufmerkſamen Schüler am 
Auge an, daß er ſich gar nicht an dem Unterricht beteiligt. Der Gegenſtand 
mag noch ſo intereſſant ſein, noch ſo einfach, klar, anregend, lebendig vor— 
getragen werden. Der Schüler ſieht dem Lehrer wohl feſt ins Geſicht; er 
ſcheint ſein Auge auch wohl auf die Wandtafel beim Vorrechnen eines Rechen— 
exempels, auf die Leſefibel, auf die Landkarte gerichtet zu haben, ja, man 
möchte denken, einen aufmerkſameren Schüler gäbe es in der ganzen Schule 
nicht; er iſt aber mit ſeinen Gedanken ganz anderswo; er läßt ſie überall 
hinſpazieren, nur nicht dahin, wo ſie ſein ſollten. Er iſt ganz fern von dem 
Gegenſtand, den er in ſich aufnehmen ſoll. Wird er durch eine plötzliche 
Frage aus ſeiner Gedankenloſigkeit geſtört, ja, dann iſt er in Not, er weiß 
nicht nur nicht die einfache Frage richtig zu beantworten, ſondern hat auch 
keine blaſſe Idee, worum es ſich handelt, wovon die Rede geweſen iſt. 

Ein anderer Schüler iſt zur Schwatzhaftigkeit geneigt. Die ge— 
ringſte Urſache veranlaßt ihn, ſeiner Zunge die Zügel ſchießen zu laſſen. 
Daß durch ſolches Gebaren ihm ſelbſt und dem Mitſchüler die ſo notwendige 
Aufmerkſamkeit entzogen wird, bedenkt der Schwätzer nicht. — Andere trei— 
ben während des Unterrichts unnötige Beſchäftigungen, z. B. Griffel⸗ 
ſpitzen, Tafelreinigen, Schnitzeln unter der Schulbank; andere wieder lernen 
heimlich ihre ſchlecht vorbereiteten Lektionen, rechnen ihre Exempel, leſen 
Geſchichtenbücher, wohl gar die berüchtigten detective stories und dime 
novels; die Mädchen häkeln gerne Spitzen. Andere verlaſſen ſich auf das 
heimliche Ableſen ihrer Lektionen, ſeien es Liederverſe, Sprüche x. Andere 
inſtruieren ihren Nebenmann, für ſie beim Leſen achtzugeben, beſonders dann, 
wenn zwei aus einem Buche leſen; wieder andere zählen ihren Vers, Spruch 
oder das zu buchſtabierende Wort oder den zu überſetzenden Satz ab, wenn 
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der Lehrer noch der Methode huldigen ſollte, immer der Reihe nach leſen 
und buchſtabieren zu laſſen. Bei manchen Schülern iſt das Einflüſtern ganz 
furchtbar eingeriſſen. Wird vom Lehrer einer der unaufmerkſamen Gäſte 
gefragt, ſofort wird ihm von dem Einflüſterer die Antwort, ja, manchmal der 
helle Unverſtand zum Gaudium der ganzen Schule beigebracht. Oft geht es 
auch ſo geſchickt, daß es dem beobachtenden Lehrer entgeht, wer der Flüſterer 
geweſen iſt. Das dient doch gewiß nicht zur Aufmerkſamkeit. Ein leiden⸗ 
ſchaftlich Unaufmerkſamer verläßt ſich, wenn er in Not iſt, auf ſeinen Neben— 
mann; der wird ihm als guter Freund die rechte Antwort ſchon ſagen. — 

Wir kommen nun zu der Beantwortung unſerer Frage: Wie erlangt 
und erhält man die Aufmerkſamkeit der Schüler? Ich ant⸗ 
worte: Die erſte Vorbedingung der Aufmerkſamkeit iſt Ruhe außerhalb 
der Schule. Die Schule ſollte an einem ruhigen, ſtillen Platz ſein, wo 
kein Lärm, kein unnötiges Geräuſch ſtörend wirken kann. Man weiß ja, 
wie der Kinder Art und Natur iſt: flüchtig, flatterhaftig, gedankenlos, neu— 
gierig; das geringſte Geräuſch ſtört ſie, zieht ſofort ihre Gedanken ab von 
dem Gegenſtand, den ſie ſich zu eigen machen ſollen. Es iſt daher ein großer 
Übelſtand, wenn das Schullokal ſich zu nahe an dem Seitenweg der Straße 
befindet, fo daß die Kinder jedes Geräuſch, jedes Geſpräch der Vorüber⸗ 
gehenden hören und vielleicht auch jeden ſehen müſſen, da die Fenſter ſo 
niedrig angebracht ſind. Es ſollte daher die Gemeinde, wenn es ihr irgend 
möglich iſt, doch dafür ſorgen, daß dieſer Übelſtand beſeitigt wird, daß ſie 
für einen geeigneteren Platz für ihre Schule ſorgt. Kellner beſchreibt die 
rechte Lage einer Schule, wie folgt: „Eine Schule ſollte ſtets die heiterſte, 
ſonnigſte Lage im ganzen Orte haben; gemütlich ſtill, ſollte ſie etwas fernab 
vom Markt- und Straßenverkehr, nachbarlich neben der Kirche ſtehen, und 
zur Vollendung des ſchönen Stilllebens wünſchte ich vielleicht noch breit— 
ſchattige Linden herzu, welche an heißen Sommertagen die fröhliche Jugend 
zu Geſang und Spiel um ſich verſammelten.“ — 

Was hilft aber alle äußere Ruhe um das Schulgebäude, wenn die 
innere Ruhe fehlt? Finden ſich auch die vorerwähnten Bedingungen bei 
der Schule, iſt aber in derſelben keine Stille und Ordnung, ſo können auch 
die Schüler nicht in der Aufmerkſamkeit erhalten und erzogen werden. Der 
Lehrer ſorge daher vor allen Dingen dafür, daß ſich ſeine Schüler vor dem 
Beginn des Unterrichtes ſammeln können. Es iſt nicht weiſe, die Schüler 
bis zum Glockenſchlag ſpielen und austoben zu laſſen, ſo daß ſie in erhitztem 
Zuſtand und mit keuchendem Atem die „Andacht verrichten“. Iſt alles ruhig, 
dann giebt der Lehrer das zu ſingende Lied an, beginne aber nicht eher, als 
bis die durch das Aufſchlagen und Blättern verurſachte kleine Unruhe wieder 
beſeitigt iſt. Kommen Schüler während der Andacht zu ſpät, ſo dürfen ſie 
ſich nicht ſofort auf ihre Plätze begeben, ſondern müſſen bei der Thür oder 
in der Vorhalle warten, bis die Andacht — welche natürlich nicht zu lang 
ſein darf — beendet iſt. 
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Damit jede Störung während des Unterrichts vermieden und eine ge— 
ſpannte Aufmerkſamkeit erzielt wird, ſo ſollte jeder Lehrer Kehrs Regeln 
beachten. Es ſind folgende: „1. daß alle Schüler anſtändig, gerade mit 
dem Rücken angelehnt und in Reihen hintereinander ſitzen, damit der Lehrer 
alle leicht überſehen kann; 2. daß jedes Kind ſeine Hände geſchloſſen auf die 
Schulbank legt, damit alle Neckereien und Spielereien auf der Bank, alle 
ungehörigen und unſittlichen Beſchäftigungen unter derſelben unmöglich ge— 
macht werden; 3. daß die Füße parallel nebeneinander auf den Boden ge— 
ſtellt werden, damit das Übereinanderſchlagen der Beine und das Hin- und 
Herſcharren mit den Füßen nicht ſtattfinden kann; 4. daß ſämtliche Schüler 
dem Lehrer feſt ins Auge ſchauen, weil demzufolge alles Sprechen, Plaudern, 
Lachen, Flüſtern, Hin- und Herrücken, Eſſen, heimliche Leſen, neugierige 
Umhergaffen, träumeriſche Hinſtarren nicht vorkommen kann. Bevor nicht 
aller Blicke auf den Lehrer gerichtet ſind, und bevor nicht die Kinder ihren 
Geiſt zum Einſtreuen der Samenkörner geöffnet haben, beginnt der Lehrer 
ſeinen Unterricht nicht“. 

Es iſt gewiß ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Regeln nicht nur am Anfang des 
Schuljahres beachtet werden müſſen, ſondern während der ganzen Schulzeit. 
Wegen der Vergeßlichkeit der Schüler hat der Lehrer fie ſtets daran zu er- 
innern, und je konſequenter die Regeln beachtet werden, und je peinlicher 
darauf geachtet wird, daß ſie von ſämtlichen Schülern befolgt werden, deſto 
weniger wird Unaufmerkſamkeit da ſein. Bei der erzählenden Lehrform wird 
es vorkommen, daß, wenn der Lehrer zu lange erzählt, die Aufmerkſamkeit 
nachläßt. „Da hilft“, ſagt Bormann, „oft ein Wink, eine eingeſtreute 
Frage, ein Aufheben des Fingers, ein augenblickliches Aufhören der zu— 
ſammenhängenden Rede, eine kurze Mahnung. Nur keine Scheltworte über 
Unaufmerkſamkeit! Nur keine Vorhaltungen und wortreichen Aufforde⸗ 
rungen, bei der Sache zu ſein. Sie unterbrechen die Aufmerkſamkeit auch 
der Geſammelten, ſie zerſtreuen den Lehrer und nicht minder die Schüler, 
indem ſie Fremdartiges in die begonnene Darſtellung hineinwerfen.“ — 

Sollen unſere Schüler zur Aufmerkſamkeit erzogen werden, ſo iſt es 
vornehmlich der Lehrer ſelbſt, dem dies obliegt. Er iſt es, von dem 
jedermann erwartet, daß ſeine Pflegebefohlenen ſich dieſe ſo unerläßliche 
Schultugend aneignen. Er iſt es, der aus Leichtfertigen, Gedankenloſen, 
Flatterhaften, Zerſtreuten — Aufmerkende, Denkende, Beobachtende machen 
ſoll. Das iſt eine ſchwierige Aufgabe, aber mit der Hilfe Gottes und mit 
anhaltendem Gebet wird es dem rechten Lehrer, dem ſeine Schule am Herzen 
liegt, auch gelingen. Des rechten Lehrers Wandel und Handlungen ſind 
derart, daß ſeine Schüler Reſpekt und Achtung vor ihm haben. Sie ſehen 
ihn nicht leichtfertige, lächerliche Dinge thun, er iſt für ſie eine Perſon von 
höchſter Wichtigkeit, und ſie beobachten ihn ſtets in ſeinen Mienen, Auße⸗ 
rungen und im ganzen Auftreten. Er ijt ihnen ein Muſter in jeder Be⸗ 
ziehung. Die Schüler merken es dem rechten Lehrer an, daß er ein charakter⸗ 
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feſter, fonjequenter, ordnungsliebender, wohlmeinender, gewiſſenhafter, 
freundlicher, vor allem aber ein chriſtlicher Mann iſt. Sie erfahren es an 
ſeinem ganzen Weſen und Auftreten, daß es ihm nur darum zu thun iſt, ſie 
zu guten Erden- und Himmelsbürgern zu erziehen; ſie fühlen es, daß er es 
nur gut mit ihnen meint, daß er ein Herz für ſie hat, daß ſie bei ihm ſo viel 
als möglich für ihren ſpäteren Lebensberuf aus der Schule mitnehmen ſollen, 
daß er ſie nur aus Liebe, nie im Zorn ſtraft, wenn er ſtrafen muß. Haben 
nun die Schüler eine ſolche Meinung von ihrem Lehrer gewonnen, dann 
wird es ihm auch bei den meiſten gelingen, ſie für ihre Schule zu begeiſtern, 
daß ſie nirgends lieber ſind als in ihrer Schule und ſich da von ihrem ihnen 
lieb und teuer gewordenen Lehrer ſo viel als möglich geben laſſen, denn ſie 
wiſſen ja, er giebt ihnen ſehr gern. 

Wie durch ſeine Perſönlichkeit, ſo wirkt der Lehrer auch erzieheriſch zur 
Aufmerkſamkeit durch ſeinen Unterricht. Willſt du aufmerkſame Schüler 
haben und behalten, ſo achte ja auf deinen Unterricht. Wie ergeht es dir, 
wenn du einer an ſich ſehr intereſſanten Sache zuhören willſt, die aber ſo 
trocken, ledern, gleichgültig, undeutlich, monoton, mürriſch vorgetragen wird? 
Nicht wahr, es wird dir langweilig, du hörſt ſchließlich nichts mehr, du ver— 
lierſt alles Intereſſe daran. Wenn du nun viel und oft über Unaufmerkſam— 
keit und Gedankenloſigkeit zu klagen haſt, du merkſt, deine Schüler fangen 
an zu gähnen, ſich zu langweilen, iſt es dann immer der Schüler Schuld? 
Ich ſage, du trägſt eine gehörige Portion Schuld daran mit deinem Unterricht. 

Willſt du achtſame Schüler haben und behalten, fo fei 1. ſelber auf— 
merkſam, ſei mit ganzer Aufmerkſamkeit bei jedem Fach. Biſt du ſelber 
zerſtreut, ſo machſt du auch deine Schüler zerſtreut. Wie kannſt du ordentlich 
unterrichten, wenn du auf ganz andere Dinge ſinnſt, die durchaus nicht zur 
Sache gehören? Deine Schüler merken es dir bald an, ob du auch auf— 
merkſam biſt oder nicht. Du kannſt auch nicht mehreres zugleich thun und 
jedem deine volle Aufmerkſamkeit ſchenken, z. B. Leſen laſſen und dabei 
Diktate gründlich korrigieren. Widme daher jedem Fach deine ganze, volle 
Aufmerkſamkeit, dann haſt du auch aufmerkſame Schüler. 

2. Dein Unterricht ſei klar! Deine Schüler müſſen wiſſen, 
worum es ſich handelt; ſie müſſen ſich von der zu lernenden Sache klare 
Begriffe und Vorſtellungen bilden können; ſie müſſen ſie durchſchauen, zer— 
legen, müſſen mit ihren Gedanken folgen können. Iſt die Sache an ſich 
noch ſo leicht für dich, aber nicht für die Schüler, und du ſetzeſt zu viel vor— 
aus oder machſt die Sache undeutlich durch lange, ſchwulſtige Erklärungen 
und Regeln, die über den Horizont der Kinder hinausgehen, dann haſt du 
ſicher Unaufmerkſame vor dir. (Siehe „Schulblatt“, Jahrg. 38, S. 89 f.) 

3. Dein Unterricht ſei intereſſant. Es iſt wohl wahr, daß 
das Intereſſe der Kinder verſchieden iſt. Eins hat lieber Geſchichte, einem 
andern wäre nichts lieber, als wenn nur Geographie gelehrt würde. Ge— 
lingt es uns aber, einem Schüler an dem Gegenſtand Intereſſe beizubringen, 
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dann haben wir gewonnenes Spiel, dann iſt er auch Auge und Ohr für die 
Sache. Wo Intereſſe, da Aufmerkſamkeit. 

4. Unterrichte nicht zu lange! Über die Zeit ausgedehnt, wirkt 
ein Lehrgegenſtand ermüdend auch für den ſtrebſamſten, aufmerkſamſten 
Schüler. Das kindliche Gemüt erſchlafft und ermüdet ſehr bald, wenn die 
Seelenkräfte zu lange angeſpannt werden; es wird träumeriſch und unauf— 
merkſam. Eine gut ausgekaufte halbe oder dreiviertel Stunde nützt mehr 
als eine volle. Eine ganze Stunde iſt nach meiner Erfahrung zu lange für 
irgend einen Lehrgegenſtand, ſei es auch Katechismus oder bibliſche Geſchichte. 
Was in einer halben oder höchſtens dreiviertel Stunde nicht gefaßt iſt, wird 
nicht feſter in einer ganzen Stunde und drüber, da die Schüler in der letzten 
Viertelſtunde nie ſo friſch und munter ſind wie in der erſten. Bormann 
ſagt: „Der nachlaſſenden Aufmerkſamkeit gegenüber weiter erzählen, heißt 
Waſſer in einem Sieb tragen.“ 

5. Unterrichte auch nicht zu ſchnell! Wie oft wird auch hierin 
vom übereifrigen Lehrer gefehlt! Es geht immer vorwärts; ob die Sache 
bei den meiſten ſitzt oder nicht, danach wird wenig gefragt. Ja, einige be— 
gabte Köpfe können ſo ſchnell folgen, und nach denen richtet ſich auch der 
eilige Lehrer; die kommen doch mit, dann müſſen die minderbegabten Schüler 
auch mit. Sie werden wohl mitgeſchleppt; es iſt aber ein wirkliches Hum— 
peln; und was ift die Folge folder Ubereilung? Gewiß nicht Aufmerkſamkeit. 

6. Gieb auch nicht zu viel auf einmal! Will der Lehrer alles 
auf einmal geben, dann hat er weit gefehlt. Er muß ſparen lernen. Woher 
kommt es oft, daß der Lehrer bei der Wiederholung zu ſeinem Schrecken 
wahrnimmt, daß ſo wenige den Stoff beherrſchen, auf den er ſich doch ſo 
gut vorbereitet hatte? Er hat ſeinen Schülern zu viel zugemutet, er hat 
hierin nicht ſparen gelernt, er wollte, um ja weiter zu kommen, in einer 
Lektion behandeln, was auf zwei oder drei hätte verteilt werden ſollen. 

7. Frage alle Schüler! Wie viele Fehler macht der Lehrer auch 
in dem Stück, daß er nur einige Schüler fragt, und die immer wieder! Es 
ſollte doch jeder Schüler, auch der unbegabteſte, wenigſtens zu einer Antwort 
aufgefordert werden. Der Lehrer frage nicht gleich die übereifrigen, ſondern 
die läſſigen, ſich nie ſelbſt zur Antwort meldenden Schüler. Nach jeder Frage 
geſtattet der Lehrer den Kindern einen Augenblick des Beſinnens, damit ſie 
ſich die Antwort überlegen und den rechten Ausdruck für ihre Gedanken finden 
können. Geſchieht dieſes nicht, ſo werden nur die Fähigſten antworten, die 
Schwächeren bleiben zurück, werden gleichgültig und unaufmerkſam. Die 
Fragen ſollen nicht zu leicht, aber auch nicht zu ſchwer ſein, dabei kurz und 
beſtimmt. Viele aufgehobene Hände, viel Aufmerkſamkeit! Direktor Linde— 
mann ſagt in ſeiner „Schulpraxis“ (S. 18) im allgemeinen über Aufmerk— 
ſamkeit folgendes: „Um Fleiß und Aufmerkſamkeit in der Schule zur Herrſchaft 
zu bringen, muß der Lehrer ſelbſt dieſe Tugenden beweiſen. Unterrichtet 
er munter, iſt er thätig, rührig, emſig, ſorgfältig und genau, ſo wird das 
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auch auf die Kinder übergehen, die ihm nachahmen, ohne es ſich recht bewußt 
zu werden. Kommt dann die rechte Anweiſung, die nötige Ermunterung, 
auch ein Wechſel im Unterrichtsgegenſtand und in der Unterrichtsform und 
ein fleißiges Aufmerken auf die Unachtſamen und Nachläſſigen hinzu, ſo wird 
das gewiß die erwünſchte Frucht bringen.“ — 

Wie wird nun der Schüler ſelbſt zur Aufmerkſamkeit erzogen? 

1. Vor allen Dingen hat er ſich gleich beim Schuleintritt daran zu ge— 
wöhnen, daß ſeine bisherige Willensfreiheit nun begrenzt und eingeengt 
wird, daß er ſich in etwas zu bequemen hat, das ihm bisher nicht bekannt 
war, daß er ſeinen Willen auf etwas ganz Beſtimmtes zu richten, ſeine Ge— 
danken auf einen beſtimmten Lehrgegenſtand zu konzentrieren hat; ſeine bis— 
herige Zerſtreutheit hat er abzulegen, und die in ihm ſchlummernden Fähig— 
keiten ſind zu wecken und zu fördern. Dieſe Gewöhnung wird dem Schüler 
wohl erſt nicht gefallen, aber durch ſtete freundliche Ermunterung von ſeiten 
des Lehrers wird ihm das ſpäter keine Laſt, ſondern eine Luſt. Das Kind 
muß durch Wort und That ſtetig zu dem angehalten werden, was es während 
der ganzen Schulzeit zu beachten hat. Je konſequenter mit dem Schüler ver— 
fahren wird, deſto beſſer für ihn; er kommt ſchließlich dahin, daß er ſich 
ſelber ſagt, ſo muß und will ich mich während der Schulzeit verhalten. Iſt 
der Schüler dabei unter dem fortwährenden Eindruck, daß das beobachtende 
Auge des Lehrers auf ihm ruht, ſo kommt er dahin, daß er aufmerkſam dem 
Unterrichte folgt. 

Wie ſind leidenſchaftlich Unaufmerkſame zu behandeln? Dieſe 
dürfen ſich erſt recht nie ſicher fühlen. Sie müſſen, ſobald der Lehrer es 
ihnen an ihrem ſtarren, träumeriſchen Auge anmerkt, daß ihre Gedanken auf 
etwas ganz anderes gerichtet ſind, wieder auf die rechte Fährte gebracht wer— 
den, indem ſie viel öfter gefragt werden als andere, öfters wiederholen 
müſſen, was geſagt worden iſt vom Lehrer oder von anderen Schülern, in— 
dem ihnen öfters Aufgaben erteilt werden, wodurch ſie gezwungen werden, 
ihre Gedanken auf den vorgetragenen Lehrgegenſtand zu richten. 

2. Wie die Schüler an alle Schulordnungen zu gewöhnen ſind, ſo ſollte 
es ihnen auch ſozuſagen in Fleiſch und Blut übergehen, daß ſie ihre volle 
Aufmerkſamkeit jedem Unterrichtsgegenſtand zu widmen haben. Manche 
Schüler ſtehen unter dem Eindruck, daß dieſer oder jener Gegenſtand für ſie 
nicht ſo wichtig ſei wie ein anderer. Sie geben ſich demnach nicht ſo viel 
Mühe und zeigen auch nicht die Aufmerkſamkeit wie bei einem ihrer Lieblings— 
fächer. Alle Schüler ſollten ſo viel als möglich zu der Einſicht gebracht wer— 
den: nicht für die Schule, ſondern fürs Leben lernen wir. In der Schule 
iſt nichts Überflüſſiges, kein unnötiger Ballaſt; jeder Unterrichtszweig iſt 
wichtig und notwendig für das ſpätere Berufsleben. Wird dem Schüler 
dieſes nicht bloß geſagt, ſondern auch gezeigt, inwiefern jedes Fach wichtig 
iſt, ſo wird dieſe Belehrung wohl bei manchem Läſſigen den Nutzen haben, 
daß er ſich mehr an einem bisher vernachläſſigten Unterrichtszweig beteiligt. 
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3. Der Lehrer halte die Kinder an, daß ſie ſich ausdrücken lernen, daß 
ſie lernen, ihre Gedanken in Worte zu kleiden, und zwar in vollſtändige 
Sätze. Er begnüge ſich nicht damit, daß er nur einige Wörter, wenn auch 
richtig, zur Antwort bekommt, ſondern halte die Schüler zum Reden an. 
Er ſelbſt rede ſo wenig als möglich; die Kinder aber ſo viel als möglich, 
und zwar laut, deutlich und mit möglichſt korrekter Betonung. 

4. Der Lehrer ſollte die Kinder auch darüber belehren, daß es 
Gottes Wille iſt, daß ſie achtſame Schüler ſein ſollen. Er ſagt 1 Petr. 
2, 2.: „Seid gierig nach der vernünftigen lautern Milch, als die jetzt ge— 
bornen Kindlein, auf daß ihr durch dieſelbige zunehmet.“ In 
dieſen Worten iſt von einem Wachſen, einem Zunehmen die Rede. Alle 
Chriſten, folglich auch alle Schüler, ſollen zunehmen an geiſtlichem Wiſſen; 
ſie ſollen wachſen in der Erkenntnis. Wie kann aber davon die Rede ſein, 
wenn durch Unachtſamkeit das Wachstum gehindert wird? Durch beſtändiges 
Aufmerken auf den vorgetragenen Lehrgegenſtand im Katechismus oder in 
der bibliſchen Geſchichte wird der Schüler nicht nur in der Lehre befeſtigt, ſo 
daß er ſich auch im ſpäteren Leben nicht von jedem Wind der falſchen Lehre 
umwehen läßt und ſo an ſeinem Glauben Schiffbruch leidet, ſondern er wird 
auch Rechenſchaft zu geben wiſſen von dem Grund der Hoffnung, die ihn ſo 
glücklich macht. Unſere Schüler ſollen ja auch nicht Kinder bleiben am Ver- 
ſtändnis des Wortes Gottes, ſie ſollen dasſelbe, inſonderheit ihren lieben 
Heiland, immer beſſer kennen lernen und zu würdigen wiſſen, ja, ſie ſollen 
den Tag als für verloren halten, an dem ſie durch ihre Unachtſamkeit nicht 
ſo zugenommen haben, wie ſie hätten können und ſollen. Mancher geweſene 
Schüler wird auch in dieſem Stück ſich anklagen müſſen, daß er von ſo vielen 
Religionsſtunden nicht den Nutzen und Segen gehabt hat, den er hätte haben 
ſollen, weil er ſie durch ſeine Gleichgültigkeit und Unaufmerkſamkeit ſo oft 
mißbraucht hat. Werden die Schüler ferner darüber belehrt, welchen Nutzen 
und Segen, aber auch welch großen Schaden und Nachteil ſie haben, wenn 
ſie von allen Schulfächern ſo viel als möglich oder ſo wenig als möglich 
lernen, ſo wird auch dieſe gelegentlich gegebene Belehrung, ſei es vor der 
ganzen Schule oder auch privatim, ihren beabſichtigten Zweck nicht verfehlen. 

5. Ein gutes Mittel, den Schüler in der Aufmerkſamkeit zu erziehen, 
ſind endlich auch gute Vorbilder. Ein herrliches, unübertreffliches 
Muſter der rechten Achtſamkeit ſehen unſere Schüler an ihrem lieben Heiland. 
Er, der doch ſchon in der Jugend erfüllt war mit göttlicher Weisheit, in dem 
alle Schätze der Erkenntnis waren, verſchmäht es nicht, ſich als zwölfjähriger 
Knabe in den Tempel unter die Lehrer und Schüler zu ſetzen, ihnen zuzuhören, 
ſie zu fragen und auch zu antworten. Warum hat er das gethan? Gewißlich 
auch deshalb, damit alle Schüler von ihm lernen und in ſeine Fußtapfen 
treten ſollen: Gottes Wort liebgewinnen und dem darin erteilten Unterricht 
recht aufmerkſam folgen. Wenn wir doch immer bedächten, daß unſere Schüler 
Tempel des Heiligen Geiſtes ſind, die von demſelben geleitet und geführt 
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werden, der ſie auch willig macht, das, was ſie hören, auch zu Herzen zu 
nehmen, ſich danach zu richten! Sollte das Beiſpiel ihres lieben Heilandes, 
wenn es ihnen öfters recht lebendig vor die Augen gemalt wird, nicht auch 
ein mächtiger Sporn und Antrieb ſein, ihm auch in der Achtſamkeit ähnlich 
zu werden? — Wenn ihnen ferner ein Timotheus genannt wird, von dem 
Paulus rühmt, daß er die Schrift von Kind auf gewußt habe, alſo ein 
aufmerkſamer, fleißiger Schüler ſeiner Mutter und Großmutter geweſen ſein 
muß; und wenn ihnen von Maria erzählt wird, wie fie zu den Füßen JEſu 
ſitzt und begierig ſeiner Rede lauſcht, alles um ſich her vergißt, nur Auge 
und Ohr iſt für das, was ihr Heiland ihr zu ihrem ewigen Heil zu ſagen hat, 
ſollten dieſe trefflichen Beiſpiele nicht einen großen Eindruck hinterlaſſen? 
Gewiß doch; denn Kinder ſind ſehr empfänglich, und mancher ſcheinbar un— 
verbeſſerlich Unaufmerkſame iſt gerade durch das vorgehaltene Vorbild ein 
eifriger Schüler geworden. — 

Es wird gewiß eines jeden Kollegen herzlichſter Wunſch ſein, daß das 
auch von ihm und ſeinen Schülern erzählt werden könnte, was der Taub— 
ſtummenlehrer A. Heidtmann von einer von ihm beſuchten Schule Gutes 
erzählt. Er ſagt folgendes: „Als ganz junger Mann war ich einmal in 
einer Schule und ſah zu meinem großen Erſtaunen, wie wohl über hundert 
Kinderaugen unverwandt nach ihrem Lehrer ſahen. Was ich alles gehört, 
geſehen und gedacht habe damals, das weiß ich nicht mehr; aber das eine 
weiß ich noch, daß ich aus tiefſtem Herzensgrund wünſchte und ſeufzte: Ach, 
wenn du es doch auch einmal dahin bringen könnteſt, daß deine Schüler ſo 
nach dir blickten, ſo auf dein Wort merkten! Wie der Lehrer das erreicht 
hatte, darüber habe ich ihn nicht gefragt. Das ahnte und merkte ich aber 
doch, daß die Kinder Liebe und Zutrauen zu ihrem Lehrer hatten. Es war 
eine unmittelbare Wirkung des Geiſtes, der den Lehrer und die Schüler be— 
herrſchte, des Geiſtes, der die ganze Klaſſe in eine ſolche Haltung brachte, 
daß man Reſpekt haben mußte.“ ( „Schulpraxis“, S. 340.) 


ä—Z— 


Der Lehrer als Kollege. 


(Auf Konferenzbeſchluß eingeſandt von H. G. L. Paul.) 


Wenn ich mich unterfange, dies Thema zu behandeln, ſo thue ich es in 
der Hoffnung, daß durch Ihre rege Teilnahme an der Beſprechung die Mängel 
und Unvollkommenheiten dieſer Arbeit ſo viel als möglich gehoben werden, 
damit jeder anweſende Kollege Nutzen von derſelben mit nach Hauſe und in 
ſeine Schule nehme. 

Der evangeliſch-lutheriſche Gemeindeſchullehrer ſteht von Amts wegen 
in mancherlei Verhältniſſen. Wenn ich dieſe, ihrer Wichtigkeit nach, nam— 
haft machen ſollte, fo würde ich es in folgender Reihenfolge thun: 1. Sein 
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Verhältnis zu ſeinen Schulkindern; 2. ſein Verhältnis zu der Gemeinde, 
oder den Eltern ſeiner Schulkinder; 3. ſein Verhältnis zu ſeinem Paſtor; 
4. das Verhältnis zu ſeinen Kollegen im engeren und weiteren Sinne. 

Mir iſt nun die Aufgabe geſtellt worden, eine Arbeit über das Ver— 
hältnis des Lehrers zu ſeinen Kollegen, über Kollegialität, 
zu liefern. Sie zerfällt ſachgemäß in zwei Teile, nämlich: 

1. Das Verhältnis des Lehrers zu ſeinen Kollegen im 
engeren Sinne, welche mit ihm an derſelben Schule 1 
arbeiten, und 

2. fein Verhältnis zu den Kollegen im weiteren Sinne, : 
zu ſeinen Amtsbrüdern überhaupt und ſpeziell zu den 5 
Konferenzmitgliedern. 


1. 

Wie ſoll alſo das Verhalten der Klaſſenlehrer zu einander ſein? Bei 
der Beantwortung dieſer Frage handelt es fic) nicht darum, wie fie über⸗ 
haupt ſich gegenſeitig zu betragen haben, denn das ſagt Gottes Wort deutlich 
genug, ſondern darum, wie ſie ihrem beſonderen Verhältnis als Klaſſenlehrer 
gerecht werden. In dies Verhältnis zu einander ſind ſie durch den Beruf der 
Gemeinde zur gemeinſamen Arbeit an derſelben Schule gekommen. Sollte aq 
ich nun, meine lieben Kollegen, bei der Behandlung dieſes Gegenſtandes g 
blutende Wunden berühren, wie dies ja nicht anders ſein kann, ſo thue ich 
es nicht, um den Schmerz zu vergrößern oder um dieſe Wunden ſtärker und 
ſchmerzlicher bluten zu machen, ſondern um ſie, ſo Gott ſeinen Segen dazu 2 
giebt, zu heilen und die Schmerzen zu lindern. Zum andern bitte ich die “ai 
werten Kollegen, meiner Verſicherung vollen Glauben zu ſchenken, daß ich =e 
dieſen Gegenſtand nur fadlid, nicht perſönlich behandelt habe. — 

A. Das Verhältnis der Klaſſenlehrer zu einander würde immer ein 
liebliches, ſchönes, beneidenswertes ſein, wenn nicht die drei Erbfeinde aller bsg 
Chriſten, alſo auch der Klaſſenlehrer: Teufel, Welt und unſer alter Adam, ied 
es oft, gar oft, viel öfter, als wir meinen, verhinderten oder unmöglich 1 
machten. Iſt es doch dem böſen Feinde ſchon ein Dorn im Auge, wenn 
zwei Seelen ſich zu einem Freundſchaftsbündniſſe zuſammengeſchloſſen haben; 4 
wie viel mehr wird er ſeine grauſame Liſt anwenden, um in den Reihen ſeiner 1 
Feinde, der chriſtlichen Lehrer, alſo gewiſſermaßen der Offiziere des chriſt— 3 
lichen Heeres, Zwietracht, Spaltung, Neid, Eiferſucht, Zorn, Zank und 
Streit anzurichten, um ihr köſtliches Werk, ihm Seelen zu entreißen, dem 
HErrn JEſu jie zuzuführen, und ſeine Werke — die Werke des Teufels — | 
durch das Unterrichten der Kinder im ſüßen Evangelium zerſtören zu helfen! 0 
Der leidige Satan kennt genau die Richtigkeit und Tragweite des padago- = 
giſchen Grundſatzes: „Teile, und herrſche!“ Dabei ſcheut er fein 
Mittel, ſein Ziel zu erreichen. Mancherlei Zuſtände innerhalb der Gemeinde, 
die Temperamente der Lehrer, ihre individuellen Gaben und Kenntniſſe, 
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ihre Stärke und Schwäche, kurzum, alles, auch das Unſcheinbarſte, iſt ihm 
willkommen, ihm ſein Ziel erreichen zu helfen. Dabei iſt er ein Tauſend— 
künſtler und Gaukler erſten Ranges; er weiß ſich ſo geſchickt eine Tarnkappe 
aufzuſetzen, daß wir ihn gar nicht erblicken, ſondern unſer Auge trifft den 
Kollegen; dieſen erkennen wir als unſern Gegner, der uns das Leben 
verbittert, das Amt verleidet, unſer Anſehen ſchwächt, unſere Arbeit lähmt ꝛc. 
Unſere Schwächen und Gebrechen, unſer Anteil an der Herbeiführung 
ſolcher unerquicklichen Verhältniſſe verſchwindet unſerm Geſichtskreis; wir 
ſind ſchuldlos, ſind die Angegriffenen, die Beleidigten, die an ihrer Ehre 
Gekränkten 2. — Habe ich die Farben zu dick aufgetragen? Wollte Gott, 
dem wäre ſo! 

B. Zuweilen ijt auch die Handlungsweiſe der Gemeinde Urſache eines 
unkollegialiſchen Verhältniſſes ihrer Lehrer. Anſtatt daß ſie ihre ſchon 
längere Jahre ihr treu dienenden Lehrer bei Eintritt einer Vakanz an ihrer 
Schule hinaufrücken ließe — ich bitte, dieſen Ausdruck recht zu verſtehen! —, 
bleiben ſie an den ihnen einmal zugewieſenen Klaſſen, und durch einen Vetter 
im Konſiſtorium, durch Kirchenpolitik, durch verwandtſchaftliche Verhält— 
niſſe ꝛc. wird den Lehrern manchmal ein Kollege aufgebürdet, der ihnen un— 
ſympathiſch und dabei nicht überlegen iſt. Der Oberlehrer einer mehrklaſſigen 
Schule wird etwa wegberufen. Der Lehrer der zweiten Klaſſe hat ſeit 
Jahren der Gemeinde treu gedient; ähnlich verhält es ſich mit dem Lehrer 
der dritten und vierten Klaſſe. Bei der Beſetzung der vakanten Stelle ſollten 
doch gewiß die Lehrer nicht erſt genötigt ſein, um Verſetzung an eine höhere 
Klaſſe zu bitten, ſondern Paſtor, Vorſtand und die Gemeinde ſollten von 
ſelbſt die Verſetzung vornehmen, wenn die betreffenden Lehrer die 
nötige Qualifikation für die vakanten Klaſſen beſitzen. Die 
Gemeinde ſollte dies thun erſtens um ihrer ſelbſt willen; denn ſie weiß, was 
ſie an ihren Lehrern hat, und weiß nicht, was ſie an dem neuen Lehrer haben 
wird. Zweitens ſollte dies geſchehen um der Lehrer willen; ſonſt liegt die 
Gefahr nahe, daß ein ſtrebſamer, gewiſſenhaft ſich vervollkommnender Lehrer 
mutlos wird. Er arbeitet ſich in ſeine Unterrichtsgegenſtände nach einer ge— 
wiſſen Schablone ein und wird nachläſſig, einſeitig. Es kann nun vor⸗ 
kommen, daß ein Teil der Gemeinde ganz beſonders einen brillanten Orgel— 
ſpieler wünſcht; da wird denn agitiert für einen Lehrer, der dieſe edle 
Gottesgabe im hohen Maße beſitzt; alles andere tritt in den Hintergrund, 
wenn nur die Ohren gekitzelt werden; die Lehrer mögen ſehen, wie ſie mit 
ihren enttäuſchten Hoffnungen und dem — muſikaliſchen Kollegen fertig 
werden! 

C. Drittens entſtehen ſolche traurige Verhältniſſe, wo eben die rechte 
Kollegialität fehlt, durch die Klaſſenlehrer ſelbſt. Es arbeiten an einer 
Klaſſenſchule jüngere und ältere Lehrer, begabte und minderbegabte, eifrige 
und läſſige, ſchwache und ſolche, welche eine vielſeitige und gründliche allge— 
meine Bildung ſich angeeignet haben, Phlegmatiker, Sanguiniker, Choleriker 
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und Melancholiker. Der jüngere Lehrer (um Bormann reden zu laſſen), 
erfüllt von dem Bewußtſein ſeines allerdings noch unerprobten, doch ausge— 
zeichneten Wiſſens und von dem Wunſche beſeelt, alles nach dem Maße ſeiner 
Einſicht umzugeſtalten, hält mit dem Tadel über die Zuſtände, welche er in 
der Schule vorfindet, ebenſowenig zurück als mit ſeinen Vorſchlägen für die 
Verbeſſerung dieſer Zuſtände, während der ältere Kollege ſich auf ſeine lang— 
jährige Erfahrung beruft und den Neuerungsgedanken ſeines Kollegen mit 
dieſer Berufung den Eingang verſperrt! Da arbeiten nebeneinander ein 
lebhaft empfindender, von den Eindrücken des Augenblicks ſofort berührter, 
und ein phlegmatiſcher, der Bequemlichkeit ergebener und die Ruhe um jeden 
Preis liebender Lehrer! — An einem dritten Orte ſtehen nebeneinander eine 
ſtarke, überall zu friſcher That drängende Natur, der raſtloſes Arbeiten ein 
Genuß und Bewältigung neuer Aufgaben ein Gewinn iſt, und ein mit den 
Dingen, wie fie eben liegen, fic) gern abfindender Mann, der mit der äußer⸗ 
lichen Erfüllung ſeiner Pflichten ſich und ſeinem Amte vollkommen genug zu 
thun glaubt und kaum ein Verſtändnis, viel weniger eine Anerkennung für 
weitergehendes Streben beſitzt, der aber mit Arger, Verdruß und ſcheelen 
Blicken die etwaigen Erfolge des andern wahrnimmt. 

Oft ergeben ſich auch da unerquickliche Verhältniſſe, wo zwei oder mehrere 
Lehrer mit ihren Familien unter einem Dache wohnen. Die aus dieſem 
Anlaſſe vielfach ſich kreuzenden äußeren Intereſſen führen Häkeleien, Streitig- 
keiten, ja, nicht ſelten Zerwürfniſſe herbei, welche das Leben bis ins Innerſte 
verbittern und die Amtsfreudigkeit der Beteiligten weſentlich beeinträchtigen. 

Auch die lieben „Kolleginnen“ — wenn ich die Frauen der Kollegen ſo 
nennen darf — ſind oft der Stein des Anſtoßes, an welchem ein rechtes, 
inniges kollegialiſches Verhältnis zerſchellt. Leider lehrt die Erfahrung, daß 
ein ſonſt famoſer Kollege gerade durch ſein liebes Weibchen ſeinen Kollegen 
gegenüber in eine ganz ſchiefe Stellung gebracht wurde. Es iſt eben nicht 
jede unſerer Frauen eine recht gemütliche, liebevolle, ſelbſtloſe „Schul— 
meiſterin“, wie ſie doch ſein ſollte, da ſie ja einen Schulmeiſter geheiratet 
hat. Die echte, goldene Frau Schulmeiſterin verſteht es nicht nur, ihrem 
Herzensmann das Heim angenehm und gemütlich zu machen, ſondern ſie 
dehnt ihre Herzensgüte auch auf die Kollegen ihres Mannes und deren Frauen 
aus. Sie iſt nicht übelnehmeriſch, freut ſich ſogar über die gewaltigen Wolken, 
die in ihres Mannes Stube von dieſem und ſeinen Kollegen fabriziert werden, 
iſt nicht neidiſch, rangſtolz, leidet nicht an Einbildung und Selbſtüberhebung 
und pflegt einen ſchweſterlichen Verkehr mit den Frauen der Kollegen ihres 
Mannes, wie dieſer mit jenen ſich eines brüderlichen Verkehrs befleißigt. — 
Auch hier iſt hoch vonnöten, daß der Pädagoge ſeinen erziehlichen Einfluß 
und ſeine Kunſt geltend mache und ſeine liebe Ehehälfte zu einer gemütlichen 
Schulmeiſterin erziehe, damit ſie, wie in allen Dingen, ſo auch in dem 
kollegialiſchen Verhältniſſe ihres Mannes zu ſeinen Kollegen ihm eine rechte 
Gehilfin ſei. 
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D. Sehr verſchieden iſt, wie ja ganz natürlich, die Art und Weiſe, wie 
ſich die Lehrer dieſen angedeuteten Aufgaben gegenüber verhalten; lehrreich 
aber bleibt es immerhin, dieſe Verſchiedenheit näher ins Auge zu faſſen. 

„Da ſind Kollegen, die den ihnen entgegentretenden feindſeligen Mäch— 
ten, ſeien es Perſonen oder Sachen, offen und mutig ſich entgegenwerfen und 
es verſuchen, ſie aus dem Felde zu ſchlagen. Sie finden Widerſtand, aber 
der Widerſtand reizt ſie nur zu vermehrter Anſtrengung. So entſtehen jene 
oft mit Erbitterung geführten Kämpfe unter ſolchen, die doch verpflichtet 
ſind, die gleichen Aufgaben eines heiligen Berufes zu löſen, Kämpfe, in 
denen die beſten Kräfte erfolglos ſich verzehren und in denen jeder der 
Streitenden ſeinem Widerpart die Grube gräbt!“ 

Die ſchmutzigſte Geſtalt nimmt dieſer Kampf an, wenn er nicht offen, 
ſondern heimlich geführt, wenn alſo viel Maulwurfsarbeit gethan wird. 
Die zerſtörende Wirkung dieſes Streites, Vergiftung des Lebensglücks und 
Hemmung der Arbeit, iſt aber hier wie dort die gleiche! 

„Andere wollen den ihnen feindſelig entgegentretenden Mächten ent— 
fliehen. Sie ſinnen unabläſſig darauf, wie ſie es möglich machen, den 
ihnen zugewieſenen Platz mit einem andern, wie ſie hoffen, günſtigeren zu 
vertauſchen. Der Boden brennt ihnen unter den Füßen. Es überkommt ſie 
eine Unruhe, welche von ihrem Wirken die Freudigkeit und den beſten Erfolg 
hinwegnimmt. Sie verlieren die Wahrnehmungsfähigkeit für das Gute, 
das jeder Tag ihnen bietet, und in dem ruheloſen Sehnen nach einem un- 
gekannten Ziele laſſen ſie die Zeit und Gelegenheit für ein ſegensreiches Wir— 
ken, die ihnen unmittelbar zur Verfügung ſteht, unbenutzt. — Endlich giebt 
es ſolche, welche jene hier in Rede ſtehenden Differenzen ſo auffaſſen, daß 
ſie ſich, wie ſie ſagen, in ihr Schickſal ergeben. Sie tragen, was ſie nicht 
ändern können, wie ein Kreuz, unter deſſen Laſt ſie täglich ſeufzen, über das 
ſie aber gelegentlich auch wohl gegen ein befreundetes Herz in laute und bit— 
tere Klagen ausbrechen. Dann kommt ein Schmerz zur Erſcheinung, vor 
dem man erſchrickt und von dem man begreift, daß er das beſte Glück von der 
Lippe wegzehrt; dann iſt es enträtſelt, warum dem amtlichen Wirken die volle 
Freudigkeit und der geſamten Stimmung der Aufſchwung fehlt, der einer 
erlöſten Chriſtenſeele geziemt!“ 

E. Aber was thun? Wie ſind dieſe Ubelſtände zu heben, zu be⸗ 
ſeitigen? Können ſie beſeitigt werden? Gott ſei Lob und Dank, ja! Und 
es iſt jedes Lehrers heilige Pflicht, alles, was in ſeinen Kräften ſteht, zu thun, 
daß ſie beſeitigt werden. Zunächſt bedenke, lieber Kollege, daß alles, was 
dir begegnet, in der Hand deines treuen Gottes ein Erziehungsmittel 
iſt, wodurch er dich tauglich machen will, die ewige Seligkeit zu genießen, 
wenn er die letzte Verſetzung mit dir vornimmt. „Denen, die Gott lieben, 
müſſen alle Dinge zum Beſten dienen.“ 

Wenn wir nun die Kollegen, mit denen wir in Berührung gebracht ſind, 
unter dieſem Geſichtspunkt betrachten, ſollte dann die Erkenntnis nicht nahe 
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liegen: meine Kollegen ſind Feilen und Meißel, welche mein himm- 
liſcher Vater an mich angelegt hat, um ſein Ebenbild, das die Sünde in mir 
entſtellt hat, nach ſeiner Barmherzigkeit, wieder zur Erſcheinung zu bringen? 
Scheinen uns aber dieſe Werkzeuge ſeiner gnadenreichen Kunſt zu ſcharf, ſo 
ſollten wir ernſtlich bedenken: „Will das Bild mit dem Meiſter rechten? und 
der Staub mit dem, der ihn geſchaffen hat?“ 

Wie fein kann man in dieſer Schule Gottes lernen: Sanftmut, Ver⸗ 
träglichkeit, Geduld, Demut, Liebe und wie die chriſtlichen Tugenden alle 
heißen mögen. „Würde nicht an Stelle der Bitterkeit, die jetzt unſer Herz 
in dem Hinblick auf manche unſerer Verhältniſſe erfüllt, das Gefühl aufrich— 
tiger Dankbarkeit und ſtiller Freude treten, wenn wir in dem hier angedeu- 
teten Sinne unſere Lage betrachten lernten? Gerade für uns Lehrer ſollte 
das nicht ſo ſchwer ſein, weil wir vor vielen anderen gelernt haben, Menſchen 
und Dinge vom pädagogiſchen Standpunkte aus zu betrachten. 
Nur muß ein ſolcher Gedanke mit Ernſt erfaßt und ſo lange feſtgehalten wer— 
den, bis er ſeine Süßigkeit und ſeine Kraft hergiebt!“ 

1 Kor. 13, 4. heißt es: „Die Liebe eifert nicht!“ Sie treibt 
auch nicht den Lehrer der zweiten Klaſſe, den Oberlehrer ſeiner Schule durch 
allerlei Ränke zu berauben, oder dem Kollegen den Singchor zu entreißen. — 
Zu den offenbaren Werken des Fleiſches und des ſelbſtſüchtigen Sinnes ge— 
hört: „Feindſchaft, Hader, Neid, Zorn, Zank, Zwietracht“ ꝛc., Gal. 5, 20. 

Zeller ſagt: „Wie lieblich ſteht als Mitarbeiter der edle Täufer 
Johannes da, dem es doch nicht an Reizungen zur Eiferſucht gefehlt hat! 
Seine Jünger kamen zu ihm und ſprachen: „Meiſter, der bei dir war jen⸗ 
ſeits des Jordans, von dem du zeugteſt, ſiehe, der taufet, und jedermann kommt 
zu ihm.“ Johannes aber antwortete und ſprach: „Ein Menſch kann 
nichts nehmen, es werde ihm denn gegeben vom Himmel. Wer 
die Braut hat, der ijt der Bräutigam; der Freund aber des Brau- 
tigams ſtehet und höret ihm zu und freuet ſich hoch über des 
Bräutigams Stimme. Dieſelbige meine Freude iſt nun erfüllet; er 
muß wachſen, ich aber muß abnehmen“, Joh. 3, 25—30. Das ijt 
der rechte Arbeiterſinn in des HErrn Weinberge, frei von Eiferſüchtelei und 
kleinlicher Eigenliebe, der Sinn eines edlen Mannes, der, was er thut, nicht 
den Menſchen, ſondern dem HErrn thut.“ „Es ſtelle ſich aber ein 
jeglicher unter uns alſo, daß er ſeinem Nächſten gefalle zum 
Guten zur Beſſerung“, Röm. 15, 2. „Durch die Liebe diene 
einer dem andern“, Gal. 5, 13. 

Und nun endlich der Gedanke an die einſt abzulegende Rechenſchaft! 
Unſerm HErrgott ijt es damit heiliger Ernſt, wenn wir auch leider wenig 
daran denken. Gott führt uns zuſammen, ſtellt uns an eine Schule, damit 
wir ſein Werk treiben ſollen, daß einer dem andern dienen und helfen ſoll. 
Betrage und halte dich ſo, daß deine Kollegen in jeglicher Beziehung von 
dem Umgange mit dir den größtmöglichen Nutzen ziehen können. Ich fürchte, 
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die Frage: Welchen Nutzen haben deine Kollegen von deinem Umgang? 
oder: Biſt du deinen Mitarbeitern ein rechter Kollege? dürfte vielleicht 
manchen unter uns ſchweigen und verſtummen laſſen; und doch haben wir 
ſie von Gott und unſerm Gewiſſen zu erwarten! 

Ach, wie erbärmlich klein und unſcheinbar werden dann des Kollegen 
Fehler erſcheinen gegen die Nörgeleien, Feindſeligkeiten, Eiferſüchteleien un— 
ſererſeits, worunter er hat leiden müſſen! Ein recht gottwohlgefälliges fol- 
legialiſches Verhältnis iſt nur da möglich, wo jeder Kollege ein wahrhaft 
aufrichtiger Chriſt iſt; denn nur da werden die chriſtlichen Tugenden, von 
denen St. Paulus redet, geübt; nur da wird allen Ernſtes gegen Falſchheit 
und Selbſtſucht gekämpft! 

F. Wenn nun aber trotzdem die Kollegen an einer Schule ſo einen bock— 
beinigen, widerſpenſtigen, eiferſüchtigen, Maulwurfsarbeit thuenden, lieb— 
loſen, nörgelnden, ſtreitſüchtigen oder hochmütigen Mitarbeiter haben, was iſt 
denn da zu thun? Den Gemeindegliedern gegenüber Klage führen? Es ſie 
durch die Blume merken laſſen, wenn der oder jener Kollege anders wäre, dann 
würde es beſſer ſtehen um die Schule, um die Amtsthätigkeit der Kollegen? 
Oder ſoll man dem Paſtor entweder unter dem Siegel der Verſchwiegenheit 
oder ohne Rückhalt ein Klagelied ſingen über dieſen oder jenen Kollegen? Oder 
ſoll man ſich ſeiner Haut wehren, wieder beißen, wenn man gebiſſen wird? 
Oder ſoll man ſich von Sears, Roebuck & Co. eine Rhinozeroshaut kommen 
laſſen, dieſe umhängen und die Pfeile des liebenswürdigen Kollegen daran 
abgleiten laſſen? — Nichts von alledem! Gottes Wort ſchreibt uns haar— 
klein den modus vivendi vor: „Sündiget dein Bruder an dir, ſo gehe hin 
und ſtrafe ihn zwiſchen dir und ihm allein.“ Halte deinem Kollegen ſein Un— 
recht vor; ſage ihm, daß dir das nicht gefällt, daß er dir durch ſein Betragen 
und Verhalten dir gegenüber Kummer und Schmerz bereite. Bleibt die Aus— 
ſprache unter vier Augen ohne den erwünſchten Erfolg, ſo lege die Sache den 
übrigen Kollegen im Beiſein des betreffenden Kollegen vor. Iſt auch dieſe 
Verhandlung reſultatlos, dann möge man auch den Paſtor der Gemeinde zu 
Rate ziehen, und zwar nicht privatim, ſondern in einer engeren Konferenz, 
bei der ja der Paſtor von Amts wegen gegenwärtig ijt. Verharrt der Kol— 
lege trotzdem in ſeiner Unart, ſo ſollte die Sache der Diſtriktskonferenz zur 
Beſprechung und Begutachtung vorgelegt werden. Es kann keine dieſer Be- 
ſprechungen ganz ohne Frucht bleiben. 


2. 


So bleibt mir denn noch übrig zu zeigen, wie das Verhalten des Lehrers 
zu ſeinen Kollegen im weiteren Sinne, alſo zu ſeinen Amtsbrüdern über⸗ 
haupt, beſonders zu den Konferenzmitgliedern, beſchaffen ſein ſoll. Wie ſich 
der Lehrer verhalten ſoll gegen ſeine ſpeziellen Kollegen, ſo auch gegen an— 
dere Amtsbrüder. Es gilt auch in dieſer Hinſicht alles, was ſchon geſagt 
worden iſt. Da der Lehrer aber durch ſeine gliedliche Zugehörigkeit zu einer 
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Diſtriktskonferenz zu deren Gliedern in engere Beziehung tritt, ſo hat er auch 
diesbezügliche Pflichten und Aufgaben, denen er gerecht werden ſollte. Be— 
trachten wir alſo den evangeliſch-lutheriſchen Lehrer als Konferenzmitglied. 

Es iſt, Gott Lob, eine erfreuliche Thatſache, daß mit nur wenigen Aus— 
nahmen die Lehrer unſerer Synode ſich zu Gliedern irgend einer größeren 
oder kleineren Konferenz zuſammengeſchloſſen haben. Sie haben dies ge— 
than, nicht nur weil die Synode es empfohlen hat und fordert, ſondern weil 
ihr Beruf als Lehrer den Anſchluß an eine Konferenz bedingt. Fühlen Arzte, 
Theologen, Gelehrte, Handwerker ꝛc. das Bedürfnis einer Zuſammenkunft 
mit ihresgleichen zwecks Gedankenaustauſches, Fortbildung, Ermunterung, 
Vervollkommnung in ihrem Beruf, wieviel größer iſt dies Bedürfnis für die 
Erzieher der Jugend, deren hohe Aufgabe es iſt, den jungen Geiſt nicht nur mit 
allerlei nützlichen und brauchbaren Kenntniſſen anzufüllen, ſondern ihn auch zu 
erziehen, um brauchbare Weltbürger und ſelige Himmelsbürger heranzubilden! 

Oder ſollten ſich in dieſem edlen und hohen Berufe keine Schwierig— 
keiten, keine Hinderniſſe, keine Klippen und Kanten vorfinden? Oder ſind 
die Schablonen fertig und käuflich zu erwerben, nach welchen der Lehrer nach 
wohlbeſtandenem Examen gemächlich und gemütlich ſeine Thätigkeit als Er— 
zieher beginnen und ſchließlich ſein Ziel erreichen kann? Wohl weiß ich, daß 
ein angehender Lehrer, der fünf, ſechs Jahre lang den Unterricht von acht oder 
neun Profeſſoren genoſſen hat, vollkommen zurechtgeſtutzt ſein ſollte, um ihn 
auf die ſchulpflichtige Jugend irgend einer Gemeinde ohne Gefahr loslaſſen 
zu können, und daß mancher angehende Lehrer vor Begierde brennt, ſeine in 
fünf oder ſechs Jahren aufgeſtapelte Weisheit an den Mann zu bringen; aber 
ebenſo gewiß weiß ich, daß viele mit Angſt und Zagen ihr Amt als Lehrer be— 
ginnen, und daß alle nach ſechsmonatiger Thätigkeit die Erfahrung machen, 
daß einiges von ihnen oder von den Profeſſoren überſehen worden ſein 
muß bei der Aufſtapelung, und daß man nun erſt recht nötig hat zu arbeiten, 
um in ſeinem Berufe Erfolge zu erringen! 

Unſere Konferenzen beſtehen nun zum Glück nie aus gleichalterigen 
Lehrern, ſondern ſind zuſammengeſetzt aus Lehrern, die eben ihre Thätigkeit 
beginnen, aus ſolchen, die ſchon jahrelang im Amte ſind, und aus ſolchen, 
welche auf zwanzig, dreißig und mehr Jahre ihrer Thätigkeit zurückſchauen 
können. Der Zweck einer jeden Konferenz muß ſein Fortbildung, Ermunte⸗ 
rung, Vervollkommnung in jeder Hinſicht, kollegialiſches und womöglich 
freundſchaftliches Verhältnis zu fördern. Damit iſt zugleich jedem Gliede 
derſelben eine Aufgabe zuerteilt, die eben jeder nach der Gabe, die ihm von 
Gott verliehen iſt, zu löſen hat. Dieſe Aufgabe wird aber nicht gelöſt, wenn 


1. die Glieder ſaumſelig ſind. 


Darunter verſtehe ich, was das Wort eigentlich bedeutet, nämlich, daß 
man ſich wohl und bene fühlt, eine gewiſſe Wonne, wenn man eine Kon⸗ 
ferenzberſammlung ſchwänzen, durch Abweſenheit glänzen kann. Der Ver⸗ 
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luſt iſt in dieſem Falle ein doppelter, denn ſowohl der Abweſende als die 
Anweſenden verlieren etwas. Keiner ſollte denken, meine Anweſenheit iſt 
nicht nötig; die Sache, welche zur Verhandlung vorliegt, iſt mir vollſtändig 
klar; oder ich habe erſt kürzlich über den Gegenſtand eine Abhandlung ge— 
leſen rc. Iſt dies wirklich der Fall, dann ſollteſt du, lieber Kollege, erſt recht 
anweſend ſein; denn dann könnteſt du ja fein einem zappelnden Kollegen, 
der mit dieſer oder jener Schwierigkeit zu kämpfen hat, mit deinem Wiſſen 
und Können zu Hilfe kommen. Und dieſer iſt eben aus dem Grunde mit 
Freuden zu dieſer Verſammlung gekommen, weil er hofft, daß ihm von ſeinen 
Kollegen über dieſe oder jene Schwierigkeit hinausgeholfen werden wird. 
Und es könnte doch auch der Fall ſein, daß ſelbſt du den fraglichen Gegen— 
ſtand noch nicht vollkommen kapiert hätteſt, daß du noch profitieren könnteſt, 
wenn er auch von deinem Freunde oder deinem jüngeren Kollegen be— 
handelt wird. Oder glaubſt du am Ende, du ſeieſt ſchon vollkommen? Oder 
intereſſierſt du dich nicht mehr für die Sachen, die deine Berufsthätigkeit 
ausmachen? Dann laß dir ſagen, daß ich meine obige Behauptung modi— 
fiziere, nämlich: nur du biſt dann der Verlierende, deine Kollegen haben 
durch deine Abweſenheit nichts verloren! 


Die Aufgabe einer Konferenz wird nicht gelöſt, wenn 


2. die Glieder teilnahmlos ſind. 


Wieder verſtehe ich das Wort in ſeiner eigentlichen Bedeutung: wenn die 
Glieder keine Teilnahme haben oder zeigen, weder in Lieferung noch Be— 
ſprechung der Konferenzarbeiten, wenn der Leib wohl anweſend, aber eine 
Teilnahme des Geiſtes ausgeſchloſſen iſt. Die Verhandlung über einen 
Gegenſtand wird geduldig mit angehört, es können richtige oder falſche, prak— 
tiſche oder unpraktiſche Anſichten vorgetragen werden, man bleibt ungerührt, 
man wird durch nichts in ſeiner Lethargie oder Duſelei erſchüttert; ſelbſt bei 
Abſtimmungen rafft man ſich nicht zu einer Kraftanſtrengung zuſammen, es 
ſei denn, daß bei der Abſtimmung über Vertagung ein erleichtertes „Ja“ 
über die Lippen kommt. Man denke ſich, wie nutzbringend (!?) ſolche 
Anweſenheit ſowohl für den Betreffenden als für die Kollegen war! Was 
hat er nicht alles gelernt, und welchen Dienſt hat er ſeinen Kollegen er— 
wieſen?! 

Es iſt ja wahr, die Gaben ſind in verſchiedenem Maße ausgeteilt; der 
eine kann fließender, ausführlicher, anſchaulicher, intereſſanter reden als der 
andere; aber reden kann doch gewiß ein jeder, ſo daß eine Beteiligung 
an der Beſprechung nicht ausgeſchloſſen zu ſein braucht. Es bedarf nicht 
langer Reden, man kann auch mit kurzen, knappen Worten einen Irrtum 
widerlegen, ſeine Meinung, Erfahrung, Anſicht ausdrücken. Je größer 
die allgemeine Teilnahme, deſto intereſſanter und nutzbringender war die 
Verhandlung! 
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Es wird aber die Aufgabe der Konferenz auch nicht gelöſt, wenn 


3. die Glieder zu redſelig ſind. 

So verwerflich die Teilnahmloſigkeit iſt, ſo iſt doch unzweifelhaft dieſe 
Unart der Konferenzglieder ungleich größer. Wurden durch das teilnahmloſe 
Glied die Kollegen auch nicht gefördert, weder im Wiſſen noch im Können, 
jo nahm doch die Belehrung, Beſprechung rc. trotzdem ruhig ihren Fortgang, 
und man ging befriedigt von dannen, wenn auch nur wenige ſich an der Be— 
ſprechung beteiligt hatten; aber man bedenke den Schaden, den redſelige 
Glieder einer Konferenz anrichten können und wirklich anrichten, wenn eine 
ſolche Unart überhandnimmt! Welche Arroganz, Selbſtüberhebung und Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit gehört nicht dazu, ſich wohl zu fühlen, einen Gefallen daran 
zu haben, ſich ſelber reden zu hören! Man redet eben, um zu reden; 
und fragt ſich der geduldige Zuhörer am Ende, wenn der redſelige Kollege 
vor Erſchöpfung und wegen Atmungsbeſchwerden eine Pauſe machen muß zur 
neuen Kraftanſtrengung: Was war der langen Rede kurzer Sinn? ſo dürfte 
ſelbſt das ein geringſtes Maß ausdrückende Wort kaum hinreichend ſein, das 
Richtige zu treffen! 

Welche Plage iſt ſolch ein Redeheld für den Vorſitzer, für den Sekretär 
und für jedes Konferenzmitglied! Die nebenſächlichſten Dinge, die aller- 
unwahrſcheinlichſten Wahrſcheinlichkeiten können und werden von einem 
ſolchen Redehelden bei den Haaren herangezogen und breit getreten, daß man 
aus dem zu Tage geförderten „Blech“ nicht nur ihm eine Medaille ſchlagen 
laſſen, ſondern eine ganze Blechwareninduſtrie anlegen könnte. Wohl der 
Konferenz, welche Glieder beſitzt, die einen ſolchen Redehelden etwas im 
Zaume halten und ab und zu in ſeine Schranken verweiſen können; aber zu 
bedauern iſt auch die Konferenz, die ſolchen redewütigen Mitgliedern die 
Herrſchaft einräumt. Welch koſtbare Zeit raubt ein folder nicht den Kol— 
legen! Hätte er geſchwiegen, wie mancher andere hätte nutzbringend ſich 
beteiligt, dem es aber zu unwohl wurde bei dem Wortſchwall, daß er ſich 
lieber in Schweigen hüllte. Es iſt gewiß wahr: „Reden iſt Silber, 
und Schweigen iſt Gold!“ 

Doppelt widerlich wird dieſe Unart, wenn der moderne Demoſthenes an 
der Hallucination leidet, er ſei ein Witzbold. Da werden dann abgelagerte, 
altersgraue, witzig geweſene oder witzig ſein ſollende Redewendungen, Witze, 
humoriſtiſche Anekdoten mit „gusto“ und Selbſtgefühl vorgetragen! Es 
iſt ja wahr, ein geſunder Humor, ein guter Witz iſt anregend und wirkt 
bei ſcharfer Geiſtesthätigkeit erholend und belebend; er muß aber durch den 
Gegenſtand bedingt, muß am Platze fein, Man muß es ſich nicht zur Auf— 
gabe machen, bei jeder Gelegenheit, bei jedem Gegenſtande ſein ſollende oder 
wirkliche Witzesfunken ſprühen zu laſſen, denn ſonſt „merkt man die Abſicht 
und — wird verſtimmt“. „Aber“, wirfſt du ein, „die Kollegen lachen ja 
ſchon, wenn ich nur aufſtehe, ehe ich nur etwas geſagt habe; wenn meine 
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Kalauer nicht gefielen, dann würde mich doch nicht ſolch beifälliges und oft 
ſchallendes Gelächter am Schluſſe meiner Kraftanſtrengung belohnen!“ Höre, 
mein Lieber, von einigen erhältſt du vielleicht dieſen dir angenehmen Weih— 
rauch, aber von vielen, ja, ſogar den meiſten ernteſt du ein Lächeln, und ich 
fürchte, es iſt das des Mitleids! 

Wir behandeln durchweg nur ernſte Sachen, und deren Behandlung und 
Beſprechung ſollte durchweg demgemäß gehalten ſein. Rede zur Sache; rede 
logiſch; rede, wenn nötig. Haben andere ſchon geſagt, was geſagt werden 
ſollte, dann laß es dabei bewenden, ſelbſt wenn du dasſelbe fließender, mit 
ſchöneren, gewählteren Worten ſagen kannſt. Entſchädige dich für den 
Zwang, den du dir aufgelegt haſt, dadurch, daß du dein Rednertalent, deinen 
Witz, Humor ꝛc. an den Mann zu bringen ſuchſt bei gemütlicher Zuſammen— 
kunft, im geſelligen Freundes- oder Kollegenkreiſe! — 

Die Aufgabe einer Konferenz wird auch nicht gelöſt, wenn 


4. die Glieder gegeneinander ſich nicht eines höflichen, 
rückſichtsvollen, zuvorkommenden, ehrerbietigen 
Betragens befleißigen. 


Geringſchätzung der anderen, Überhebung, Stolz, Hochmut, falſche Scham, 
Rückſichtsloſigkeit, Lobhudelei ꝛc. ſollte keinem Gliede mit Recht nachgeſagt 
werden. Weißt du etwas beſſer, irrt der Kollege nach deiner Meinung, biſt 
du anderer Anſicht, ſo ſage dies in einer Weiſe, welche den Kollegen nicht 
verwunden, beleidigen, erzürnen, entmutigen oder betrüben kann. Meide 
ſolche Ausdrücke wie: „Es iſt Unſinn, zu behaupten“, oder: „Das iſt dum— 
mes Zeug“, oder: „Ich muß mich wundern!“ oder: „Ich ſtaune!“ ꝛc. Biſt 
du ein erfahrener Lehrer, ſo denke nicht: „Na nu, ſolch junger Fant — iſt 
kaum aus dem ſeminärlichen Ei gekrochen und will ſchon auftreten, ſich hören 
laſſen!“ ꝛc. Biſt du ein Anfänger und ſpäteren Jahrgangs, dann denke 
nicht: „Ei, ſo'n back number, ſo'n alter Schablonenreiter!“ ꝛc., ſondern 
bedenke: alle Glieder einer Konferenz ſind gleichberechtigt, und was ein Häk— 
chen werden will, krümmt ſich beizeiten, und endlich: mancher alte Lehrer hat 
mehr wirkliches Wiſſen und Können und praktiſche Erfahrung im kleinen 
Finger als der angehende Profeſſor im ganzen Körper! — Nimm deine 
Schule nicht mit zur Konferenz, ſondern laß ſie ſchön daheim; was du leiſteſt, 
werden deine Kollegen ſchon in Erfahrung zu bringen wiſſen. Laß deinen 
Paſtor nicht Parade reiten, weder ſo noch anders! 

Wenn ich nun noch zum Schluß hervorhebe, daß die Aufgabe einer 


Konferenz gelöſt wird, wenn eine herzliche, aufrichtige Liebe der Glieder zu 


einander vorhanden iſt und geübt wird, ſo darf ich meine Arbeit als beendigt 
betrachten. Ich meine nicht bloß jene Liebe, die ein Chriſt zu ſeinem Nächſten 
haben ſoll, alſo die Nächſtenliebe, ſondern hier iſt gemeint eine beſondere, herz⸗ 
liche Neigung zu den Kollegen, ein Wohlwollen, das ſich äußert in Pflegung 
des geſelligen Verkehrs mit ihnen, in dem Dienen und Hilfeleiſten, im ge— 
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meinſchaftlichen Berufe, im Beiſtand in jeglicher Lebenslage, in inniger Teil— 
nahme an Freud und Leid ꝛc., fo daß jedes Glied der Konferenz ſich ſagen 
kann: „Meine Kollegen halten zu mir und werden mir ſicher beiſtehen!“ 
Iſt ein ſolches Liebesband der Zuſammengehörigkeit nicht fein, edel, hoch 
und hehr? Wäre dies Bewußtſein nicht ein undurchdringlicher Panzer gegen 
die Pfeile des Unmuts, des Kleinmuts, der Verzagtheit, der Niedergeſchlagen⸗ 
heit, der Mutloſigkeit, der Uberhebung, der Rückſichtsloſigkeit, der Falſchheit, 
der Schroffheit ꝛc., welche der Satan ſo gern auf uns abſchießt? Gott ſchenke 
uns allen dieſe Liebe! Ich laſſe es mit dieſem Andeuten bewenden und 
überlaſſe es Ihnen, ſich ein ſolch liebevolles Verhältnis weiter auszumalen. 

Und nun zu allerletzt eine Gewiſſensfrage: Finden ſich die gerügten 
Mängel und Unarten an uns und unſerer Konferenz? Ich fürchte keinen 
Widerſpruch, wenn ich ſage: Keine Konferenz ijt ganz frei von den- 
ſelben! Habe ich dich gelobt, lieber Kollege, ſo bilde dir nichts darauf ein; 
habe ich dich getadelt, fühlſt du dich getroffen, ſo ſei mir nicht böſe! 

Der barmherzige Gott aber ſegne unſere liebe, teure Konferenz und 
mache uns geſchickt und willig, Hand anzulegen, daß ſie auch in dieſem 
Stücke immer völliger werde. Das thue er um unſeres HErrn und Hei- 
landes, JEſu Chriſti, willen. Amen. 


— d o 


Religions- und Moralunterricht in den Staatsſchulen. 


Im November vorigen Jahres hatte der Chicagoer Council of 
Seventy’’, oder Rat der Siebziger, der ſich die Hebung des Reli- 
gionsunterrichts in den Vereinigten Staaten und Canada zur beſonderen 
Aufgabe gemacht hat, eine Verſammlung zuſammengerufen, die vom 10. bis 
12. Februar im Auditorium in Chicago tagte und ſich als Convention for 
Religious and Moral Education’’ organiſierte. 

Die Chicago Biblical World hatte in einem Leitartikel, der offenbar 
von dem Redakteur, Dr. Harper, herrührte, in Bezug auf die bevorſtehende 
Konvention geſagt: „Ohne Zweifel iſt dieſes die wichtigſte Bewegung der 
neueren Zeit, die Vermehrung und Beſſerung des religiöſen und moraliſchen 
Unterrichts bezweckt. Es iſt ein normaler, zeitgemäßer und hochwichtiger 
Schritt in der Entwicklung unſerer chriſtlichen Ziviliſation. ... Es hat 
ſich immer deutlicher herausgeſtellt, daß der Jugendunterricht in der Reli⸗ 
gion und Moralität, der in der Sonntagsſchule, dem Hauſe und auf anderem 
Wege erteilt wird, den heutigen Bedürfniſſen nicht entſpricht und nicht mit 
dem beſten Wiſſen ſtimmt. Dies allmähliche Zurückziehen der Bibel aus 
den Volksſchulen hat das Maß des religiöſen und moraliſchen Unterrichts, 
den die Kinder erhalten, eingeſchränkt. Die Sonntagsſchule, die im all⸗ 
gemeinen in ihrem Ideal, in ihren Methoden und in ihrer Wirkſamkeit fort⸗ 


2 — 
* 
: 
TS 
> 
= 
3 
4 
2 
j 
2 85 
1 
2 
3 
q 


152 Religions- und Moralunterricht in den Staatsſchulen. 


geſchritten iſt, verfehlt es in weſentlichen Stücken, ihrer Aufgabe gerecht zu 
werden; viele Schulen und einzelne Lehrer befolgen noch immer unzuläng— 
liche Lehrmethoden, verhalten ſich den neuen Erziehungsgrundſätzen und 
Idealen gegenüber gleichgültig und behandeln die Religion als ein iſo— 
liertes und freigeſtelltes Element in der perſönlichen Entwicklung und ver— 
ſchließen ihre Augen gegen das zunehmende Wiſſen. Seit den letzten fünf— 
undzwanzig Jahren hat man immer mehr erkannt, wie unzureichend und 
unbefriedigend die gegenwärtigen Zuſtände ſind, und viel Zeit und Kraft iſt 
von einzelnen wie von Körperſchaften darauf verwandt worden, die mora— 
liſche und religiöſe Erziehung zu heben. Die Zeit iſt da für einen gemein— 
ſamen Verſuch, um die großen auf ſolche Weiſe gewonnenen Ideen zu ſondern, 
zu entwickeln und zu verbreiten und die Arbeit derer, die eine höhere An— 
ſchauung von deren Weſen und den Methoden des religiöſen und moraliſchen 
Unterrichts vertreten, zu vereinigen.“ So weit jenes Mundſtück des Amer- 
ican Institute of Sacred Literature“ in Chicago. 

Die Konvention hat nun ſtattgefunden. Bei der Eröffnung ſollen 
wenigſtens 4000 Perſonen im Auditorium verſammelt geweſen ſein. Aus 
22 Staaten hatten ſich 360 Delegaten eingefunden. Profeſſoren, Redaf- 
teure, Superintendenten von Staats- und Sonntagsſchulen, Präſidenten von 
Jugendvereinen, Paſtoren und Pädagogen beſchäftigten ſich mit der höchſt 
wichtigen und jetzt brennenden Frage, was geſchehen könne, um der Jugend 
unſeres Landes hinreichenden Unterricht in der Religion und Moral zu ver— 
ſchaffen. 

Unter andern wurden folgende Themata behandelt: The next step 
in religious education.“ The promotion of religious and moral 
education.“ The Sunday school.“ Die Verſammlung ſprach ſich durch 
Beſchluß dahin aus: 1. daß Fortſchritt in der religiöſen und moraliſchen 
Erziehung vonnöten ſei; 2. daß zur Förderung höherer Ideale und beſſerer 
Methoden eine Organiſation erforderlich ſei; 3. daß dieſe Verbindung keine 
Unterſcheidungslehren vertreten werde; 4. daß ſie die Arbeit nicht auf die 
Sonntagsſchule beſchränken ſolle; 5. daß ſie die beſtehenden Einrichtungen 
nicht beſeitigen, ſondern beeinfluſſen und durch ſie ihren Zweck erreichen 
wolle. — Alſo Haus, Schule und Sonntagsſchule und andere beſtehende 
Inſtitute ſollen dazu benutzt werden, um den modernen Ideen von der reli— 
giöſen Erziehung, wie ſie dieſe Konvention vertritt, Eingang zu verſchaffen. 

Allgemeinen und ſyſtematiſchen Unterricht in der Moral will man in 
die öffentlichen Schulen einführen. Ein gewiſſer Dr. Horr ſagte: „Der 
Staat giebt moraliſche Geſetze; der Staat ſollte ſeine Kinder lehren, wie 
ſie ſeine Geſetze zu halten haben.“ David Beaton ſprach ſich ſo aus: „Das 
Syſtem der ſogenannten weltlichen Erziehung war ein großer Fehlgriff, weil 
es das wichtigſte Stück im Leben wegließ: Moral und Pflege des Charakters.“ 
Ein dritter, Carr, ſagte: „Die Grundwahrheiten der Religion können in 
den Staatsſchulen gelehrt werden, ohne daß ſich irgend jemand daran ſtößt.“ 
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Hier tritt alſo die ſchwärmeriſche und durchaus unamerikaniſche 
Anſicht und Forderung zu Tage, daß der Staat aus den beſtehenden Reli— 
gionen, eine neue (non-sectarian, undenominational) Religion machen, 
dieſe dann zur Staatsreligion erheben und in ſeinen Schulen lehren laſſen ſoll. 
Das würde jedenfalls, wenn es dazu kommen ſollte, eine unmoraliſche Reli— 
gion werden! 

Lieſt man die Verhandlungen und Beſchlüſſe dieſer Konvention, der 
von ihrem Generalſekretär 25,000 Dollars für das nächſte Jahr zur Ver⸗ 
fügung geſtellt wurden, und die alſo auch wohl die Mittel zur Verfügung 
hat, durch Wort und Schrift zu wirken, ſo möchte man faſt erwarten, daß 
jetzt unſerem bankerotten Staatsſchulweſen auf die Beine geholfen und dem 
amerikaniſchen Volke die rechte Bahn in der Erziehung gewieſen werden ſoll. 
Lieſt man aber, welche Zerfahrenheit und Verkehrtheit, welche Schwärmerei 
ſich bei den Verhandlungen zeigte, ſo muß man das Volk bedauern, das ſich 
von ſolchen blinden Blindenleitern führen läßt. Verſtieg ſich doch in der 
Chicagoer Verſammlung ein Redner zu der Läſterung: die Konvention in 
Chicago ſei von größerer Bedeutung als die der Apoſtel am Pfingſttage. 

Wie man helfen will, zeigt ein Ausſpruch Dr. Thurbers aus Boſton. 
Dieſer meinte, die Lehrer und Lehrerinnen in den Staatsſchulen ſeien voll- 
ſtändig unfähig, Unterricht in der Moral zu erteilen. Dazu ſei doch vor 
allen Dingen eine gründliche moraliſche Vorbildung nötig, und dieſe ſei bei 
dem Durchſchnitts⸗Lehrerperſonal nicht vorhanden.!) Darum müſſe in den 
Normalſchulen ein beſonderer Kurſus für Moral eingerichtet werden. Was 
ſoll nun da „kurſieren“? Der Kurſus ſoll Unterricht in „Reinlichkeit, Nüch— 
ternheit, Ehrlichkeit, Gehorſam, Frömmigkeit (godliness), Ausdauer 
und Selbſtloſigkeit“ umfaſſen. Dann erſt, ſo meint der Doktor, würden die 
Lehrer erfolgreich Moralunterricht erteilen können. 

Zunächſt alſo ſollen die Lehrer erſt einmal lernen, was Moral oder 
moraliſch ijt, und dann ſoll moraliſcher Unterricht in die Staatsſchule ge⸗ 
ſchafft werden. An Einführung von Religionsunterricht iſt, fürs erſte 
wenigſtens, noch gar nicht zu denken, denn dem ſtehen bis jetzt noch unüber— 
windliche Schwierigkeiten entgegen. Wir haben, Gott ſei Dank, noch keine 
Staatsreligion. Um ſo ſtärker will man daher die Einführung des Unter— 
richts in der Moral in den Staatsſchulen betreiben. Man hofft, hier 
einen gemeinſamen Standpunkt und deshalb auch eine Verſtändigung unter⸗ 
einander herbeiführen zu können. Es geſtaltet ſich ſomit die eigentliche Frage 
dahin: Wie kann man einen moraliſchen Menſchen erziehen 
ohne Gottes Wort, ohne Religionsunterricht? 

Mit der Frage, wie man moraliſch erzieht, hat man ſich ſchon ſeit Jahr⸗ 
tauſenden beſchäftigt. Das alte Heidentum iſt über dieſer Frage bankerott 


1) Werden ſich aber die „mams'“ bei dem Doktor für dieſes Kompliment 
bedanken! L. 
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geworden. Mosaliſch wollten auch die alten Agypter, Babylonier, Griechen 
und Römer ſein. Manche unter den alten Heiden haben es auch zu einer ge— 
wiſſen Moralität gebracht. Stoiker und Epikureer ſuchten die höchſte Moral, 
nur gingen ihre Begriffe von Moral weit auseinander. Auch Konfuzius 
und Brahma lehren eine gewiſſe Moral. Moraliſch wollten auch die alten 
Rationaliſten den Menſchen machen. 

Jedesmal aber, wenn der Verſuch gemacht worden iſt, einen Menſchen 
ohne Gottes Wort, ohne die göttliche Offenbarung moraliſch zu bilden, iſt 
dieſer Verſuch geſcheitert. Die Tugenden der Heiden ſind nur glänzende 
Laſter. Außerlicher Schliff und äußerliche Bildung find kein Hindernis für 
die Immoralität. Bei aller „Bildung“ kann ein Menſch ein moraliſches 
Ungeheuer ſein. Alles Heidentum iſt weſentlich unmoraliſch. Kein philo— 
ſophiſches Syſtem kann wahre Sittlichkeit bewirken. 

Den Maßſtab für das, was moraliſch iſt, findet der Menſch nicht in 
ſich, findet es auch durch keine Spekulation, ſondern das muß ihm offen— 
bart werden. Es iſt von vorneherein ein vergebliches Bemühen, Moral 
lehren und moraliſch erziehen zu wollen ohne die geoffenbarte Wahrheit, ohne 
Religionsunterricht. 

Weil nun aber einmal dieſe Frage betreffs der moraliſchen Erziehung 
der Jugend durch die Chicagoer Konvention unter den Zeitfragen in den 
Vordergrund gerückt worden iſt, ſo wird es nicht auffallen, wenn ſich auch 
unſer „Schulblatt“ in der Frage zum Wort meldet und zunächſt unterſucht, 
was man denn unter Moral verſteht und was daher moraliſch oder 
unmoraliſch iſt. 

Iſt man ſich darüber klar, ſo wird man auch bald beurteilen können, 
was eine moraliſche Erziehung in ſich faßt und wie dieſe ins Werk 
geſetzt werden muß. Wir halten es für unſere Pflicht, auf dieſe Frage näher 
einzugehen, weil unſer lutheriſches Erziehungsweſen und-Werk nur dann 
ſeinen Zweck für Kirche und Staat erreichen kann, wenn ſich die lutheriſchen 
Erzieher der hohen Aufgabe bewußt bleiben, die dieſe Zeit des moraliſchen 
Bankerotts im Staatsſchulweſen an ſie ſtellt. 

Es iſt ein fundamentaler, weſentlicher Unterſchied zwiſchen der 
Erziehung, die Gott ſeiner Kirche befohlen hat und an welcher wir Mit⸗ 
arbeiter zu ſein gewürdigt ſind, und der Erziehung, wie ſie der Staat und 
die Sekten anſtreben. Nur wenn man ſich der Verkehrtheit, ja, Gefährlich⸗ 
keit einer ſolchen Bewegung, wie ſie von Chicago aus durch jene Konvention 
ins Werk geſetzt worden iſt, bewußt wird und bleibt, lernt man Gott danken, 
daß man dazu berufen iſt, an einem göttlichen Erziehungswerk mithelfen 
zu dürfen, und wird ſich dann auch um fo eifriger beſtreben, ſeinen Teil an 
dieſem Werk wohl auszurichten. 

Alſo zunächſt, was iſt Moral? Die Antwort wird, je nach dem Stand⸗ 
punkt, auf den man ſich ſtellt, verſchieden ausfallen. Es giebt eine heidniſche, 
eine natürliche, eine philoſophiſche, eine chriſtliche Moral. Wonach ſoll die 
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Moral bemeſſen werden? Für uns kann es bei dem Werk der Erziehung, 
das die Moral zum Endzweck hat, nur einen untrüglichen Spiegel geben, 
der uns die wahre, von Gott gewollte und vom Menſchen geforderte Moralität 
zeigt, das Moral- oder Sittengeſetz. Bei der Schöpfung hatte Gott 
dem Menſchen dieſes Geſetz ins Herz geſchrieben. Als der Menſch aus der 
Hand Gottes hervorging, da war er ein vollkommen moraliſcher Menſch. 
Soweit der Menſch noch ein Gewiſſen hat, ſo weit iſt auch noch ein An⸗ 
knüpfungspunkt da, zu wiſſen, was moraliſch oder unmoraliſch iſt. Hier 
liegt auch der Anknüpfungspunkt für die moraliſche Erziehung. Aber auch 
das Gewiſſen iſt kein untrüglicher Richter. Auch das Gewiſſen iſt durch die 
Sünde verderbt. Die klaren, ſcharfen, untrüglichen Schriftzüge des Moral⸗ 
geſetzes, die urſprünglich dem Herzen des Menſchen eingepflanzt waren, ſind 
zum Teil verwiſcht, zum Teil gar nicht mehr vorhanden. Aus ſich ſelbſt 
kann der gefallene Menſch nicht ſicher beurteilen, was moraliſch oder un⸗ 
moraliſch iſt. Deshalb mußte Gott das Moral- oder Sittengeſetz nicht nur 
wiederholen, ſondern auch in den zehn Geboten erklären. Der Menſch 
kann nicht immer richtig zwiſchen Recht und Unrecht unterſcheiden, ſondern 
nennt oft das Böſe gut und das Gute böſe. Kein Menſch weiß auch von 
Natur etwas von dem geiſtlichen Verſtande des Geſetzes, ſondern be- 
gnügt ſich mit dem äußerlichen Werk. 

Gott aber, der höchſte Richter, in dem kein Unrecht iſt, offenbart im 
Geſetz eine Moral, deren vollkommener Glanz den Menſchen verdammt. Voll⸗ 
kommene Heiligkeit und Gerechtigkeit, vollkommene Reſtitution deſſen, was 
durch die Sünde verloren gegangen iſt, vollkommene Gleichförmigkeit mit dem 
göttlichen Geſetz, das iſt die Moralität, die Gott von dem Menſchen fordert. 

Jede Übertretung des Geſetzes iſt unmoraliſch. Jede Sünde iſt un⸗ 
ſittlich. Alles, was gegen die Liebe iſt, iſt unmoraliſch; nicht nur alles, 
was gegen die zweite Tafel verſtößt, ſondern vor allen Dingen, was gegen 
die erſte Tafel ſtreitet. Die ſogenannte Golden Rule, auf der ſich die 
Religion der meiſten moraliſch ſein wollenden Menſchen aufbaut, iſt nur ein 
Teil des Moralgeſetzes, und ihre äußerliche Befolgung reicht nicht aus, um 
einen Menſchen moraliſch zu machen. Die höchſte Moral iſt die vollkommene 
Liebe gegen Gott. 

Will, kann, darf die Staatsſchule dieſe Moral lehren? Wenn 
Dr. Thurber ſeinen Lehrern ſagt, oder dieſe lehren ihre Kinder: Du ſollſt 
fromm, reinlich, ſelbſtlos ꝛc. ſein; du ſollſt nicht töten, nicht ſtehlen, nicht 
lügen ꝛc., ſo muß man doch erwarten, daß Lehrer und Kinder fragen: 
Warum denn? Warum ſoll und darf ich dies und jenes nicht thun? 
Warum iſt denn nun dies recht und jenes unrecht? Warum iſt das ſitt⸗ 
lich und jenes unmoraliſch? 

Will man antworten: Ja, ſieh, das ijt eben against the law’’ und 
jenes according to the law’’, fo wird man erwarten müſſen, daß gefragt 
wird: What law?” „Wer hat das Geſetz, welches darüber entſcheidet, 
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gegeben? Wer hat ein Recht, mir vorzuſchreiben, was ich thun oder 
laſſen, wie ich fein oder nicht fein ſoll?“ Wenn der Staatsſchullehrer darauf 
erwidert: „Gott hat das Recht“, ſo muß er ſich darauf gefaßt machen, daß 
er gefragt wird: „Welcher Gott? Woher hat Gott das Recht? Weshalb 
bin ich verpflichtet zu thun, was Gott will?“ Kurz und gut, er muß Reli— 
gion lehren; aber welche? Die Konflikte, die dann entſtehen, werden es 
unmöglich machen, hier weiter zu unterrichten. 

Doch, gehen wir weiter. Aus dem Geſetz wird zwar erſehen, was 
Moral iſt. Es zeigt uns das Bild der höchſten Moralität, aber es lehrt 
nicht, wie man moraliſch wird. Es kann keinen Menſchen moraliſch 
machen. 

Soll der Unterricht in der Moral wirklich erziehen, ſoll er überhaupt 
moraliſche Wirkungen haben, das Kind beſſern, ſo muß das Evangelium 
hinzukommen und Chriſtus gepredigt werden, der uns ein Vorbild gewor— 
den ijt. Die Moralität, die das Geſetz fordert, ijt nicht etwas Außerliches, 
ſie iſt nicht menſchlichen Urſprungs, ſie beſteht nicht in den aus lang— 
jähriger Erfahrung ſich ergebenden natürlichen Bedingungen des menſchlichen 
Zuſammenlebens, ſondern dieſe Moralität iſt etwas Innerliches, Geiſtliches. 
Die muß erſt durch das Evangelium in dem Menſchen gewirkt werden 
durch die Wiedergeburt. Das Evangelium iſt die Kraft Gottes, welche 
das Kind auch ſittlich wiedergebiert, indem der Heilige Geiſt in dem 
Herzen des Kindes ſein Werk anfängt und den Menſchen „erneuert zu der 
Erkenntnis des, der ihn geſchaffen hat“. Erſt Chriſti Geiſt wirkt die 
wahre Liebe zu dem durch Chriſtum verſöhnten Gott. Erſt wer Chriſti 
Geiſt empfangen hat, fängt an, das Geſetz zur Richtſchnur und Regel für ſein 
Leben zu machen; fängt an, in den Wegen Gottes zu wandeln; fängt an, 
in Chriſti Fußtapfen zu treten. Das Evangelium allein macht das Herz 
willig und den Menſchen „zu allem guten Werk geſchickt“. 

Aber auch das Evangelium darf und will die Staatsſchule nicht 
lehren, ſondern ſie ſoll und muß ſich nach ihrem Programm und auch 
ihrer Natur nach darauf beſchränken, einen moraliſchen Menſchen erziehen zu 
wollen, ohne Geſetz und Evangelium als Erziehungs mittel an— 
wenden zu dürfen. Das läuft aber auf eine rein heidniſche Erziehung 
hinaus, und die Reſultate einer Erziehung, die ſich nur auf menſchliche 
Autorität gründet, liegen ſo offenbar zu Tage, daß man ſelbſt in ſolchen 
Kreiſen, die ſich bisher mit den Staatsſchulen zufrieden gaben, anfängt ſich 
zu fragen: „Was ſoll das werden?“ 

Um ſo mehr aber gilt es für uns Lutheraner, unſere Stimme gegen 
einen moraliſchen Unterricht zu erheben, der die Moral von der Religion 
loslöſt und das ewige Wort Gottes, die untrügliche Wahrheit, nicht an— 
erkennen will. Wir proteſtieren aufs entſchiedenſte gegen eine Erziehung, 
die nicht im Herzen anfängt und die ohne Geſetz und Evangelium geſchehen 
muß. Weil der Staat ein rein weltlich Ding iſt, ſo kann es nicht anders 
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ſein, als daß der Staat und ſeine Schulen ſich um rein weltliche Dinge 
zu kümmern haben. Die Erziehung in den Staatsſchulen muß im beſten 
Falle eine rein geſetzliche und darum verderbliche werden, denn das 
Geſetz richtet nur Zorn an und kann nicht beſſern. Alſo eigentlich er— 
ziehen kann der Staat nicht. 

Die von Gott in der Welt geſtiftete Erzieherin iſt die Kirche. Der 
hat er ſein Evangelium gegeben und ihr hat er befohlen: „Lehret 
alle Völker.“ Ihre Aufgabe iſt es, für moraliſche Volkserziehung zu 
ſorgen, und ſie thut dies einmal durch die öffentliche Predigt, dann aber auch 
ſonderlich durch die Schule. Ihre Schulen, ſeien es nun höhere Anſtalten 
oder Gemeindeſchulen, ſollen und müſſen ſich daher von den Staatsſchulen 
auch dadurch unterſcheiden, daß in ihnen Gottes Wort regiert und ſie 
Religionsſchulen ſind und weſentlich ſein und bleiben müſſen. 

L. 
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VII. 

Mit großer Freude können wir berichten, daß die für die Schulausſtellung 
angefertigten Arbeiten jetzt zahlreich in St. Louis eintreffen. Die Gemeinden, 
Lehrer und Paſtoren haben, nachdem ſie erkannten, daß, ſo Gott will, dieſe 
Schulausſtellung von großem Segen für unſere Schulen und für unſere 
Synode ſein wird, mit Eifer Hand ans Werk gelegt. 

Faſt täglich laufen Briefe an uns ein, in welchen die Schreiber ihre 
Freude darüber ausſprechen, daß die Synode beſchloſſen hat, an der Schul⸗ 
ausſtellung in St. Louis ſich zu beteiligen. Und die allermeiſten laſſen es 
nicht dabei bewenden, ſondern fügen hinzu, daß ſie entweder ihren Beitrag 
zu dieſer Ausſtellung ſchon fertig haben oder doch in der nächſten Zeit ein- 
ſenden werden. 

Wahrhaft herzerquickend ſind Eifer für die Sache und Bereitwilligkeit, 
ihr zu dienen, die aus den meiſten Briefen ſprechen. Alle Gemeinden, deren 
Schulen an dieſem Werke teilnehmen, müſſen Opfer bringen und haben ſie, 
wie uns vielfach mitgeteilt worden iſt, gerne gebracht. Ein Lehrer ſchreibt: 
„Unſere Schulen (eine zweiklaſſige und eine gemiſchte Schule) werden ſich an 
der Schulausſtellung beteiligen. Ein Glied unſerer Gemeinde wird die 
Koſten tragen.“ 

Alle Lehrer und Paſtoren, welche Schülerarbeiten einſenden, mußten ſich 
zu dieſem Ende beſonderer Arbeit unterziehen, und manchen iſt es ſauer genug 
geworden. Aber ſie haben es gethan, um das Unternehmen zu fördern und 
es möglichſt vollſtändig und erfolgreich zu machen. 

Um zu zeigen, wie ſauer es manchen geworden iſt, wollen wir einige 
Auszüge aus Briefen folgen laſſen. Ein Paſtor ſchreibt: „Ich ſtimme in 
allem mit Ihnen überein, aber da ich deutſch und engliſch predige, drei Ge- 
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meinden habe und fünf Tage in der Woche 62 Kinder unterrichte, dazu ge— 
rade in der Paſſionszeit Faſtengottesdienſte und jeden Tag nach der Schule 
Konfirmandenunterricht, deutſch und engliſch, habe, ſo bin ich ſehr froh, wenn 
ich in der Schule fertig werde, ohne daß noch mehr hinzukommt. Dazu kommt, 
daß mein Hals mir zu ſchaffen macht. Doch da ich einſehe, daß möglichſte 
Vollſtändigkeit wünſchenswert iſt, ſo will ich es dennoch verſuchen.“ 

Ein anderer ſchreibt: „Wir ſind dem Plan einer Schulausſtellung 
durchaus nicht entgegen; im Gegenteil glauben wir, daß durch eine ſolche 
Ausſtellung unſere Gemeindeſchulen vor dem allgemeinen Publikum ins rechte 
Licht gerückt werden und wir der Welt zeigen können, daß wir Lutheraner wohl 
die einzigen find, die die Kinder recht bilden und erziehen. Auch darin ſtim— 
men wir mit Ihnen, daß ſelbſt kleine Schulen ſich nicht zurückziehen ſollten. 

„Aber was nun die Beteiligung unſerer Schule betrifft, ſo haben wir 
mehrere Bedenken. Mein Vorſtand — mit der ganzen Gemeinde habe ich 
noch nicht reden können — will die Sache deswegen abweiſen, weil ſie meine 
Arbeit vermehren würde. Ich habe zwei Gemeinden zu bedienen, drei Klaſſen 
von Konfirmanden in zwei Sprachen zu unterrichten und fünf Tage in der 
Woche Schule zu halten. Es iſt mir in letzter Zeit ſchon ſo wie ſo unmöglich 
geweſen, alle Arbeit zu thun, ſo daß ein benachbarter Amtsbruder die Paſ— 
ſionspredigten für mich übernehmen muß. Darum will mein Vorſtand nicht 
zugeben, daß ich mich auch noch mit der Anfertigung der Arbeiten für die Aus— 
ſtellung abgeben ſoll. 

„Doch dieſer Grund wäre für mich nicht ausſchlaggebend.. Doch 
könnten wir, wenn das gewünſcht wird, vielleicht deutſche Arbeiten wii sl 
tographien einſenden.“ 

Dies ſind bloß zwei Briefe aus vielen derartigen, und nicht wahr, lieber 
Leſer, ſie laſſen einen tiefen Blick thun in die Arbeit und Aufopferungsfreudig— 
keit unſerer Arbeiter im Weinberge. 

Möchte doch dies Beiſpiel alle diejenigen Lehrer und Paſtoren ermuntern 
und ermutigen, ſich auch jetzt noch an der Sache zu beteiligen, welche um 
dieſer oder jener geringfügigen Urſache willen ſich zurückgezogen haben. In 
unity is strength'' gilt auch hier, und es ſollte doch keiner dahinten bleiben, 
der nicht dringende und zwingende Gründe hat. 

Noch iſt es Zeit. Wir mußten allerdings Oſtern als Termin zur 
Einlieferung der Arbeiten beſtimmen, einmal weil uns die Zeit vor Oſtern 
als die für die meiſten Schulen geeignetſte zur Anfertigung der Arbeiten 
ſchien; zum andern aber, weil wir bis zum erſten Juni den für unſere Aus— 
ſtellung nötigen Raum belegen müſſen. Dies konnten wir aber nicht, ohne 
daß die größere Maſſe des auszuſtellenden Stoffes eingeſandt war, weil uns 
ſonſt jeder Anhalt zur Berechnung des nötigen Raumes gefehlt hätte. 

Nun iſt aber in den letzten Wochen die große Maſſe des Materials nach 
St. Louis geſandt worden, und wir können danach den Raum belegen, der 
für dieſe und die noch ſpäter einzuſendenden Arbeiten nötig iſt. 
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Wir bitten darum herzlich, daß jeder, der bis heute noch nichts gethan 
hat, doch jetzt noch an die Arbeit gehen und ſeinen Beitrag bis Ende Juni 
einſenden möge. 

Wir bitten aber auch dringend, daß doch keiner, der bis Ende Juni 
Arbeiten einſenden will, es verſäume, ſich der geringen Mühe zu unterziehen, 
uns per Poſtkarte von ſeinem Vorhaben in Kenntnis zu ſetzen. 

Das Komitee. 


—— — — 


Einführung. 


Am Sonntag Jubilate wurde Lehrer Joſ. Dietrich in der Dreieinigkeits⸗ 
Gemeinde zu Malcolm, Nebr. eingeführt von 
Malcolm, Nebr. W. Brakhage. 


Altes und Neues. 


Konferenzbericht. Die Winnebago⸗Lehrerkonferenz hielt, durch 35 Glieder ver- 
treten, ihre Frühjahrsſitzungen in der Karwoche zu Two Rivers am Michiganſee ab. 
Die Eröffnung geſchah von ſeiten des Vorſitzers, Kollege Wittes, durch eine An- 
ſprache, welcher Pred. 4, 10. zu Grunde gelegt war. Folgende Arbeiten wurden be- 
ſprochen. Unterzeichneter trug den letzten Teil ſeines Referats von den „Wider⸗ 
ſprüchen“ der Bibel vor; Kollege Witte referierte über individuelle Behandlung der 
Schüler, und Kollege Roſenthal über öffentliche Schulprüfungen. Kollege Rabey 
behandelte katechetiſch das Thema: „Warum feiern wir im Neuen Teſtament Sonn⸗ 
und Feſttage?“ Kollege Schiefer die Hiſtorie von den anvertrauten Zentnern, und 
Kollege Hagedorn das vierte Gebot nach dem Enchiridion, mit bibliſchen Beiſpielen. 
Auch wurden etliche Spezialfragen erörtert, z. B.: ob der Lehrer die Schüler beim 
Tauf- oder beim Familiennamen nennen ſollte, und woher es kommt, daß die Kinder 
der Freiſchulen im allgemeinen lauter und freier ſprechen als die unſrigen. — Die 
Oktoberſitzungen werden, ſ. G. w., in Weſt Bend ſtattfinden. Folgende Arbeiten 
ſind für dieſelben bereitzuhalten: A. Praktiſche (mit Schülern vorzunehmende): 
1. A lesson in English Language. (Jäger.) 2. A lesson on Geography of 
the Philippines. (Jehn.) 3. Reformationsfeſtkatecheſe. (Griitt.) 4. A lesson on 
Roman Notation. (Braun.) 5. Lektion aus dem Zweiten Leſebuch. (Mayerhoff.) 
6. Einmaleins. (Peters.) 7. Das fünfte Gebot. (Krüger.) 8. Sündflut. (Hardt; 
Stellvertreter: Markworth.) B. Referate: 1. Schulfeſte. (F. Wetzel.) 2. Home 
Geography. (Tröller.) 3. How to Economize Time. (Gräbner.) 4. Häusliche 
Schulaufgaben. (B. Wetzel.) Chriſtian Rödiger. 
Woran liegt es? Eine St. Louiſer Zeitung hat an zehn Collegepräſidenten ge⸗ 
ſchrieben und dieſe erſucht, ihr den Prozentſatz von ſchlechten Buchſtabierern in ihrer 
betreffenden Anſtalt anzugeben. Nicht alle haben geantwortet, doch ſind folgende 
Thatſachen zu Tage getreten: Die Univerſität von Illinois meldete 20, die 
von Minneſota 30 Prozent ſolcher, die im Buchſtabieren ſchlecht ſind. In 
Princeton bilden dieſe Leute 10 Prozent der Studentenſchaft. Pale bezeichnet 
ſeinen „standard“ als gut (“‘high’’), ebenſo Cornell. Die Columbia School 
of Applied Science bedient fic) des Ausdrucks atrocious“, und das Massachu- 
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setts Institute of Technology berichtet einen großen Prozentſatz ſchlechter Buch- 
ſtabierer. Die Wesley-Univerſität erwiderte, daß das Buchſtabieren auf der Anſtalt 
leidlich ſei. Der Präſident der Univerſität von Miſſouri ſchrieb: „Ich 
kann den Prozentſatz der ſchlechten Buchſtabierer auf der Univerſität nicht angeben, 
aber er iſt viel größer, als er ſein ſollte. Es iſt ein auffälliger und beklagenswerter 
Mangel in den niederen Schulen, daß ſie es vernachläſſigen, das Buchſtabieren ein 
beſonderes Lehrfach ſein zu laſſen. Man treibt zu viel word-reading. Wenn die 
niederen Schulen wieder zu der altmodiſchen spelling class zurückkehren, wird Beffe- 
rung eintreten.“ Einige Collegepräſidenten gaben keine beſtimmte Antwort, aber ſie 
zeigten deutlich, daß es ihnen nicht darum zu thun war, zu unterſuchen, wie groß der 
Prozentſatz ſchlechter Buchſtabierer auf ihrer Anſtalt ſei. - 


Gemeindeſchulen empfohlen. Der „Weltbote“ ſpricht ſich in einem Leit⸗ 
artikel über die Notwendigkeit von Gemeindeſchulen u. a. folgendermaßen aus: „Un⸗ 
ſere Staatsſchulen ſind religionslos, unſere Jugend iſt verroht und ſteht in Gefahr, 
noch mehr zu verrohen. Viele tüchtige Pädagogen haben dies erkannt, haben auf den 
Übelſtand der religionsloſen Schulen hingewieſen, haben ſchon oft vorgeſchlagen, die 
Bibel als Textbuch in der Schule zu benutzen oder einen bekenntnisloſen Religions- 
unterricht einzuführen. Aber alle ſolche Vorſchläge ſind unausführbar, weil dadurch 
eines der ſchönſten Rechte unſeres Landes verletzt würde. Man hat es mit der Sonn- 
tagsſchule verſucht, aber auch die Sonntagsſchule kann dem Kinde keine gründliche 
religibſe Erziehung geben, weil da die Zeit zu kurz bemeſſen iſt. Dies kann nur 
gründlich geſchehen in der Gemeindeſchule. Früher waren dieſe Schulen häufiger zu 
finden. Darum herrſchte auch unter der Jugend ein anderer Geiſt. Selbſt anglo- 
amerikaniſche Denominationen, z. B. die Presbyterianer, hatten ihre Parochial— 
ſchulen, wie man aus alten Chroniken lernen kann. Auch im Oſten hatte man früher 
bei den größeren proteſtantiſchen Denominationen, z. B. bei den Lutheranern, noch 
mehr Gemeindeſchulen. Aber aus Gleichgültigkeit und oftmals auch aus Geiz ließ 
man ſie immer mehr und mehr eingehen, und die Früchte davon treten immer mehr 
zu Tage. — Ganz abgeſehen davon, daß durch das Eingehen jo vieler Gemeinde- 
ſchulen unſer Deutſchtum (und oftmals auch die Gemeinden) einen fürchterlichen 
Schlag erlitten hat, ſo ſind die Folgen für unſere Jugend weit verderblicher ge⸗ 
worden. Wie ſchon geſagt, man hat verſucht, dem Mangel durch Sonntagsſchulen 
abzuhelfen, aber dies iſt nur in geringer Weiſe gelungen. Wir ſind keine Gegner der 
Sonntagsſchule, im Gegenteil, wir freuen uns, daß unſere Kinder ſie gern beſuchen, 
aber die Sonntagsſchule kann die Gemeindeſchule nicht erſetzen, und es iſt ſehr zu 
beklagen, daß ſo viele Geiſtliche ſo kurzſichtig ſind. Soll bei unſerer Jugend eine 
gründliche Hilfe herbeigeführt werden, ſo müſſen die Gemeinden angehalten werden, 
ihre Pflicht zu erfüllen, ſo muß von Paſtoren und Laien auf Gründung und Er⸗ 
haltung guter Gemeindeſchulen hingewirkt werden. Die Gemeinden im Weſten gehen 
uns darin mit gutem Beiſpiel voran. Freilich erfordert dies von den Paſtoren und 
von vielen Gemeinden gar manche Selbſtverleugnung und große perſönliche Opfer; 
aber ſollte uns dies zu ſchwer fallen, da es doch das Wohl unſerer Kinder im enge⸗ 
ren als auch das Wohl des Vaterlandes im weiteren Sinne fordert? — Daß auch 
im Oſten, ſogar in kleinen Gemeinden, gute Gemeindeſchulen aufrechterhalten wer⸗ 
den können, zeigt uns die katholiſche Kirche, ſowie hier und da lutheriſche und auch 
andere proteſtantiſche Gemeinden. Selbſt in den engliſchredenden Kirchengemein⸗ 
ſchaften erheben ſich in letzterer Zeit immer mehr Stimmen für die Errichtung guter 
Gemeindeſchulen. Wir würden uns ſehr freuen, wenn dieſe Zeilen zur Erreichung 
des guten Zweckes etwas beitrügen. Sachgemäße Artikel über dieſe ſo wichtige Frage 
werden vom ‚Weltboten“ gern entgegengenommen und veröffentlicht werden.“ 
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Geſänge für Männerchöre. 


Neuntes Heft: 


Wandern. Frühlingslob. 

Hinaus, hinaus in das Wie prangt im Frühlingskleide. 
duftige Grün. Spaziergang. 

Mailied. Frühlingswonne. 


Mein liebſter Aufenthalt. 


Inhalt der früher erſchienenen Hefte: 


Erſtes Heft: Nachtlied der Krieger. — Frühlingsfeſtmarſch. — Berglied. 

Zweites Heft: Am Abend. — Waldlied mit Echo. — Mein Heimatland. — 
Schneeglöckchen. — Des Sängers Welt. — Lebehoch. 

Drittes Heft: Heute ſcheid' ich. — In der Fremde. — Wanderlied. — Der 
Lindenbaum. — Das Hüttelein. — Der Wanderer in der Sägemühle. 

Viertes Heft: Abſchied vom Walde. — Des Zigeuners Abſchied vom Norden. 
— Die Mühle im Walde. — Froſchkonzert. — Die ſchöne Welt. — Sonntags⸗ 
frühe. — HErr, es will Abend werden. — In ſtiller Nacht. — Singſt du für mich 
dein Lied. 

Fünftes Heft: Bis hieher hat mich Gott gebracht. — Lobe den HErren, den 
mächtigen König. — Ach, bleib mit deiner Gnade. — Auf Gott und nicht auf meinen 
Rat. — Freude erhebet, Freude belebet. — Rauſchet heller, Silberwellen. — JEſus, 
meine Zuverſicht. — Du haſt geduldet, du haſt gelitten. — Selig ſind des Himmels 
Erben. — Seht, wie die Höhen glühn. 

Sechſtes Heft: Frieden. — Auf Wiederſehn. — Sängerluſt. — Matroſenlied. 
— Abendlied der Jäger. — Abendſtille. — Abendfriede. 

Siebentes Heft: Schiffers Abend. — Das Kirchlein. — Du friſcher, froher 
Morgenwind. — Des Finken Frühlingslied. — Dem HErrn fei Lob und Ehr! — 
Morgenlied. — Hymne. — Sonntagslied. 

Achtes Heft: Frühlingslied. — Auf dem See. — Der HErr iſt unſre Zu⸗ 
verſicht und Stärke. — Wem Gott ein Herz gegeben. 


Preis: G Heft 20 Cts., per Dutzend $1.50 und Porto. 


CONCORDIA PUBLISHING HOUSE, 


St. Louis, Mo. 


| 
; 
- — 
‘ 
é 
5 
on 
i 
8 
| 
4 
| 
* 
FP 


Primer Charts 


FOR 


STANDARD AMERICAN READERS. 
New Series. | 


24 Charts. Size, 32 & 22. 


Practically and Methodically Arrauged. 
Beautiful Half-Tones and Three-Color Prints. 


First-Class Means of Instruction.— An Ornament lo the 
Schoolroom. 


Price, Unmounted, $17.00. 
Mounted on 12 pasteboards, 520.00. 


zur 


Neue Serie. 


26 Tafeln. Größe: 32x 22. 


Praktiſch eingerichtet. 
Ausſtattung vorzüglich. 


Preis: 83.00, unaufgezogen. 
Auf 13 Pappen gezogen: 85.00. 


CONCORDIA PUBLISHING HOUSE, 


St. Louis, Mo. 
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